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vorwort und widmung. * 

Man legt wohl einmal ein Heideröslein, einen Ehren⸗ 

preis oder ſonſt ein Blümchen zum Andenken in ein Buch. 
Und wenn man nach Jahren darüber kommt oder andere 1 
darin blättern, werden Erinnerungen wach; ein Gedanke ie 
reiht fih an den andern; ja wer gerade Gabe und Liebe 4 
dazu hat, dem webt ſich ein Bild des längſt begrabnen Früh⸗ 8 
lings zuſammen, der jene Blüten trug. Vielleicht geht's N 


auch dieſem oder jenem meiner Leſer ſo. Ich wünſchte es. 
Doch Euch vor allen, Ihr fernen Lieben, die Ihr noch 

gern zurückſchauet nach dem Hauſe, von dem wir aus⸗ 
gingen, nach der Stätte, da unſrer Väter Gräber ſtehen, 
noch gern von Alt⸗Kurland erzählen hört, — Euch und 
deer jungen fröhlichen Welt, die Euch umgiebt, ſeien dieſe 
Erinnerungen gewidmet. Nehmt ſie freundlich hin! 


Stuttgart, 4. Februar 1885. a 
P. Seeberg. 
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1. Wie der Großvater zum Faſten kam und 
die Großmutter ſchatzgraben ging. 


Nicht allzuviel vermag ich von meinem Großvater 
väterlicherſeits zu erzählen. Er ſoll freilich, wie man mir 
ſagte, in meine Wiege hineingeſchaut und ſich über den 
wohlgenährten Enkel gefreut haben. Aber Egoiſt von Natur, 
wie ſolche kleine Wiegenbengel ſind, und viel zu ſehr mit 
meiner eigenen Perſon und meinen erſten Gedanken be— 
ſchäftigt, habe ich von ihm entweder keine Notiz genommen 
oder ſein Bild aus meiner Erinnerung geſtrichen. Er hieß, 
wie ich nachher gehört, Otto Hermann, und war, obgleich 
im Lande geboren, doch faſt ein Fremder darin, d. h. ohne 
Verwandtſchaft oder Anhang. Sein Vater war nämlich 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts aus „Schweden,“ 
wie die Leute ſagten, eingewandert und früh geſtorben. 
Dies Schweden konnte übrigens ebenſogut Livland oder 
Finnland ſein; denn in jenen gut herzoglichen Zeiten hieß 
in Kurland alles, was jenſeits der Düna lag, noch oft 
genug „ſchwediſch,“ auch als der ruſſiſche Adler den ſchwe— 
diſchen Löwen ſchon ſeit etlichen Jahrzehnten verdrängt 
hatte. Als kleiner Knabe ſchon vater- und mutterlos, war 
mein Großvater und ſeine gleichfalls in zartem Alter ſtehende 
Schweſter von der Baronin Hörner in Ihlen aufgenommen 
und erzogen worden. Nur gering mochten darum die Ver⸗ 
bindungsfäden fein, die noch zwiſchen ihm und der ur⸗ 
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ſprünglichen Heimat fortbeſtanden, woher denn auch nichts 
auf uns Nachgeborne gekommen iſt. Allenfalls könnte 
Namensvetterſchaft an die Gegend von Pernau (Livland) 
denken laſſen; auch war es vielleicht nicht ganz zufällig, 
daß die früheſten Erinnerungen unſrer Großmutter gleich— 
falls in jene Gegend wieſen. Die ſchönen Erdbeeren, die 
ſie als Kind an den Wällen von Arensburg (Oſel) ge— 
pflückt hatte, waren ihr bis ins Alter in Erinnerung ge— 
blieben. Sonſt freilich konnte auch ſie nicht viel von ihrer 
Heimat berichten, die ſie früh verlaſſen hatte. Von ihrem 
Vater wußte ſie nur ſo viel, daß er ein vielgereiſter Mann 
geweſen, der ſeine erſte Frau in Frankfurt a. M. geheiratet 
und der Einſamkeit ſeines Witwerſtandes ſpäter durch eine 


zweite Heirat in Kaſan ein Ziel geſetzt habe, — zwei 


Orte, die nach den damaligen Verhältniſſen reichlich zehn- 
mal weiter auseinander lagen, als jetzt. Ob ſie ſelbſt der 
Frankfurterin oder der Kaſanerin ihr Leben dankte, hat 
uns die Großmutter nicht geſagt, oder haben wir Kinder 
in unſrer Windigkeit vergeſſen, jo daß wir noch heute dar— 
über im unklaren ſind, ob wir in dieſer Beziehung unſre 
Dankbarkeit nach Oſten oder nach Weſten zu richten haben. 

Klein von Wuchs, munter und raſch, freundlich und 
thätig, ſo hat man mir meinen Großvater geſchildert, auf 
den wir jetzt wieder zurückkommen. Kein Freund von 
vielen Worten, und darin feiner trauten Ehehälfte jeden- 
falls nicht gewachſen, war er unverdroſſen und unermüdlich 
in ſeinem Beruf. Machte ſie's ihm zu kraus, — und ſie 
konnte das zu Zeiten, — ſo nahm er ſein Käppchen, ließ 
ſie reden und ging in die Wirtſchaft, was nicht in ſüd⸗ 
deutſchem Sinne verſtanden ſein will, wo ſo mancher ſeine 
Sorgen in der „Wirtſchaft“ verſitzt, ſondern in nord» 
deutſchem, d. h. er ging ſeiner landwirtſchaftlichen Be— 
ſchäftigung nach. Als verſtändiger Gatte ließ er abweichende 
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Meinungen ruhig zu Worte kommen. Seinen Willen hatte 
er darum doch. Wie die geehrten Leſer ſich ſelbſt geſagt 
haben werden, konnte er weder auf eine glänzende Lebens⸗ 
ſtellung, noch auf beſondere Glücksgüter rechnen, und ſo 
war es in der That. Viele Jahre hindurch war er Ver⸗ 
walter oder wie man damals und noch fünfzig Jahre 
ſpäter zu jagen pflegte, „Disponent“ auf dem von Koſch⸗ 
kullſchen Majoratsgut Tergeln in der Windauſchen Gegend. 
Früh morgens ſchon um die Felder reitend, oder im Walde, 
überall hinter der Arbeit her, fehlte es nicht an Mühe 
und Aerger, aber auch nicht an Erfolgen. Schon ſein 
langes Verbleiben in der genannten Stellung ſpricht dafür, 
und was ich von ſeinen Scripturen nachher bei der Groß— 
mutter geſehen, gab Zeugnis, daß er auch wacker und treu 
Buch geführt. Man war genügſam in jener Zeit; von 
jenem Jagen und Rennen, um über das Gegebene hinaus⸗ 
zukommen, wie es in der Gegenwart Tauſende erfaßt hat 
und ſie mit ſich ſelbſt und der Welt unzufrieden macht, 
war damals keine Spur. „Schlecht und recht das behüte 
mich,“ hieß es damals. Dabei fehlte es nicht an häus⸗ 
lichem Glück. War man auch nicht ſentimental, ſo hatte 
man ſich doch herzlich lieb und half einander in recht 
ſchaffener Treue. Bald kamen nun auch die „Oelzweiglein 
um den Tiſch“ hinzu, von welchen der Pſalmiſt ſingt. Da 
war das kleine, dicke Bärbchen, die hernach als meine liebe 
und ehrwürdige Tante, 92 Jahre alt, in Braunſchweig 
ihre Tage beſchloſſen hat, der ſtramme Friedrich, der Stolz 
und Stammhalter des Haufes,*) und das zierliche Malchen, 
unſere vielgeliebte Tante, allzeit ſanft und liebevoll. Kann 
mir's ſchon denken, wie froh und glücklich die Eltern drein 
ſchauten, wenn dies Kleeblatt um ihren Tiſch ſaß. Dazu 
kam, daß man in jenen guten, alten „herzoglichen Zeiten,“ 

*) Unſer Vater. 
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für welche alte Leute noch in meiner Jugend ſchwärmten, 
von Grund aus fröhlich geſtimmt war. Die heißen Tage, 
die ſauren Kämpfe, die der deutſche Mann hatte tragen 
müſſen, ehe er in dieſem Lande feſten Fuß faſſen konnte, 
waren längſt vergeſſen und eine behagliche Ruhe und Breite 
des Lebens an die Stelle getreten. Der Herzog inkommo— 
dierte ſeine Unterthanen wenig, und jeder Grundherr zu— 
mal war in mehr als einem Sinne Freiherr auf ſeinem 
Hof. Kein Menſch ward damals von den mancherlei 
Spannungen oder politiſchen Wetterwolken angefochten, die 
einem heutzutage das Leben unerquicklich machen; keine 
Zeitung ſtörte die Mittagslaune, kein Kurszettel raubte 
einem den Schlaf. Auf den Gütern, auf den Paſtoraten 
war ſelbſt bei mäßigen Mitteln ein fröhliches Treiben. Es 
lag in des Landes Art. Wenn Shakeſpeare ſich den Spaß 
machte, „die luſtigen Weiber von Windſor“ zu dichten, ſo 
hätte ein anderer keinen Mangel an Stoff gefunden, um 
„die luſtigen Männer von Kurland“ zu ſchreiben. Scherz, 
Kurzweil, Mummenſchanz aller Art waren an der Tages⸗ 
ordnung; ich glaube nicht, daß ein Winkelchen zu finden 
war, wo das, was heute Sport heißt oder was die Eng- 
länder a practical joke nennen, ſo an der Tagesordnung 
war, wie dort. Allerdings kam es dabei zu Zeiten etwas 
derb heraus, gab auch infolge provozierenden Übermuts von 
der einen oder andern Seite alle Augenblick ein Duell, 
— aber wo hätte das die Stimmung verdorben! Zur 
Charakteriſtik ein paar Anekdötlein, wie ſie mir, wenn auch 
ſchon aus ſpäterer Zeit, in meiner Kindheit zu Ohren ge— 
kommen ſind. Einen andern in den April ſchicken, ihm 
einen harmloſen Schabernack ſpielen, war ſo recht nach 
dem Geſchmack jener Zeit.?) Da war z. B. jener alte 


*) Auch anderswo; man leſe z. B. v. Knigge's „Reiſe nach 


und die Großmutter ſchatzgraben ging. 9 


dicke Herr v. Staar, s) von unergründlichem Appetit, dem 
die böſe Fama nachſagte, daß er nur zweimal im Jahre 
ſich waſche, oder vielmehr gewaſchen werde, nämlich wenn 
ſeine Frau, außer ſtande, den Skandal länger zu tragen, 
ihn in ihre Hände nehme und abſcheure. Ihm, wenn er 
einmal bei den Nachbarn zum Beſuch erſchien, bei ſeiner 
mammutartigen Schwerfälligkeit eine Verlegenheit bereiten, 
ihm z. B. den Bettrahmen einzuſägen, ſo daß er mit Kopf 
und Beinen nach oben geſtreckt zu liegen kam, war ein 
Gaudium. Eine gewiſſe Berühmtheit in ſolchen Schnurren 
hatte u. a. der Großvater des durch ſeine militäriſchen 
Leiſtungen zu europäiſchem Ruf gelangten ( 1883) Grafen 
Todleben. Er beſaß insbeſondere das Talent, mit der 
ernſteſten Miene von der Welt die Leute zum beſten zu 
halten. So hatte er z. B. auf einer ſeiner Fahrten an 
einem Kruge (Wirtshaus an der Landſtraße) Halt gemacht. 
Bald darauf kam auch die Baronin F. angefahren, eine 
etwas nervöſe Dame, faſt provozierend nachläſſig in ihre 
Staatskaroſſe zurückgelehnt. „Ach, guten Tag, lieber T.,“ 
begrüßt fie ihn gnädigſt, „wo kommen Sie her?“ „Ger 
ſchäfte, immer Geſchäfte! Komme eben von Striekenberg“ 
(dem Gute ihres Bruders). „Ach, ſagen Sie, was macht 
mein teurer Bruder?“ „Was macht er?“ erwiderte der 
Schalk mit einem tiefen Seufzer, indem er bedenklich mit 
dem Finger auf ſeine Stirn weiſt; giebt mir da Aufträge, 
wahrhaftig, weiß kaum, wie ich ſie ausführen ſoll. Denken 
Sie ſich, — gnädige Frau, ſoll 2000 Schaffelle für ihn 
kaufen!“ „Mein Himmel, wozu denn 2000 Schaffelle? 
Was hat er wieder für Grillen?“ „Wiſſen Sie denn nicht, 


Braunſchweig,“ oder Chefterfield und Montesquien in „Aus allen 
Zeiten und Ländern.“ I. Jahrg. 6. Lig. 

*) Natürlich pſeudonym, wie überhaupt, wo im entfernteſten 
zu fürchten war, daß jemand verletzt werden könnte. 
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gnädige Frau, wie er in feine Bergamotten und Reine⸗ 
clauden vernarrt iſt. Nun ſind ihm im vorigen Winter 
einige abgefroren. Da will er denn jetzt im Herbſt ſeinen 
ganzen Gartenzaun mit Pelz füttern.“ „Aber, lieber T.,“ 
ruft die teilnehmende Schweſter, indem ſie ſich höchſt auf— 
geregt erhebt, „das iſt ja krankhaft! Iſt er nicht richtig, 
mein armer Bruder? Schrecklich! ſchrecklich! den Zaun mit 
Pelz füttern!“ T. zuckt bedenklich die Achſeln, grüßt ehr— 
erbietigſt, ſchlägt ſeinen Kragen auf und ſetzt ſich in ſein 
Wägelchen. Die Baronin aber läßt ſofort umkehren und 
fährt in raſcheſtem Trabe zu ihrem Bruder. „Aber, liebes 
Schweſterchen, was bringt dich hieher, bei dieſem Hundes 
wetter?“ begrüßt dieſer ſie, ebenſo erfreut wie verwundert, 
als ſie mit Thränen in den Augen ins Haus tritt. Es 
ſcheint ganz vernünftig, was er ſpricht; aber bekanntlich 
find Verrückte oft ſchlau. Sie traut dem Frieden nicht, 
kommt vorſichtig, auf allerlei Umwegen allmählich zu den 
Bergamotten und endlich — zu den Schaffellen. Da ſchlägt 
der alte Baron eine Lache auf, daß er blau im Geſichte 
wird. Zu ſpät erkennt die Gnädige, wie der böſe T. ſie 
wieder einmal zum beſten gehabt, — und wer den Schaden 
hat, darf für Spott nicht ſorgen. 

Das war ſo des Landes Art, die ſich lange, ja faſt 
bis in die Jetztzeit erhielt; blieb man doch damals viel zu 
Hauſe und alter Sitte treu. Zwar galt es für einen 
Junker aus guter Familie faſt als Ehrenſache, eine Zeit 
lang auf Reiſen zu gehen. Jährlich zogen denn auch 
etliche nach Göttingen oder Jena, und mancher ſchöne 
Thaler Alberts rollte ihnen nach. War der Beutel ſehr 
voll, ſo hielt man ſich gar eine Weile in Paris auf. Auch 
gab's welche, die mit Begeiſterung in des großen Fried— 
richs Armee Dienſt nahmen, und alte Herren gingen nach 
Karlsbad, um ſich von den Nachwehen ihrer allzureichen 
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Tafel zu befreien. Gar ſelten aber kam einer auf den 
Gedanken, in Petersburg Carrière zu machen. „Es iſt ein 
Fanfaron!“ hieß es dann meiſt von ihm; man verzieh 
es keinem, der in der Heimat auf etwas zu rechnen hatte, 
wie doch meiſt der Fall war. Im Grunde aber war das 
Reiſen doch ſelten, und noch geraume Zeit ſpäter konnte 
einer der größten Gutsbeſitzer ſich äußern: „Begreif nicht, 
was die Leute vom Reiſen haben. Will ich fahren, ſo laß 
ich anſpannen und kutſch im Lande herum, wohin ich Luſt 
hab.“ — „Aber die ſchönen Gegenden?“ entgegnete man. 
— „Ach, was! iſt alles Quark,“ erwiderte der gute Pa⸗ 
triot, „die ſchönſte Gegend iſt und bleibt doch immer ein 
gutes Weizenfeld, — und das gottlob! hab ich. Auch dies 
Jahr!“ — Aber auch wenn ſie außer Landes gingen, — 
ſie kehrten bald wieder heim. Das Fremde, das ihnen 
hängen geblieben war, verlor ſich bald. Im Grunde hatte 
es doch immer und überall geheißen: „alt Kurland über 
alles!“ Und das ſoll mir niemand ſchmähen, wenn's auch, 
— wie alles — ſeine Mängel hat. Zum Beweiſe noch 
ein charakteriſtiſches Geſchichtchen. Der alte Baron B. auf 
S. war auch auf Reiſen geweſen, hatte ſogar manche Rolle 
Louisdors in Paris gelaſſen, war aber dann nach der Heimat 
zurückgekehrt und ſäete jahraus jahrein ſeinen Roggen, wie 
ſeine Väter gethan. Das Necken und Scherzen hatte er 
dort, wo er geweilt, am wenigſten verlernt, und ſelten war 
jemand ſo glücklich, davon verſchont zu bleiben. Waren 
Gäſte bei ihm im Winter, die nach ſeiner Meinung zu 
früh aufbrachen, jo gab er den Kutſchern ein braves Trink 
geld, damit ſie ihre Herrſchaften gefliſſentlich irrefuhren 
und auf einem weiten Umweg ſchließlich wieder nach S. 
zurückkehrten, oder „die Fräuleins“ hübſch in den Schnee 
würfen und was der Schnurren mehr waren.“) Und dieſe 


— Er ſprach gern von Düſſeldorf und Korſika und war wohl 
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konnte auch der Freiherr von D. nicht laſſen, ſonſt ein fein— 
gebildeter Mann. War's doch ein echt kuriſcher Schwank, 
als er in Mitau im Kaſino einen etwas einſilbigen un⸗ 
bekannten Herrn fand und beim Weggehen zu einem ſeiner 
Freunde ſagte: „Ach, nimm dich doch etwas des armen 
Jungen dort im Billardzimmer an; er iſt taub ſtum m 
und ſcheint ſich wie ein Kettenhund zu ennuyieren.“ Der 
edle Freund geht denn auch aus dem Salon dorthin, um 
ſeine Chriſtenpflicht zu erfüllen. Schweigend nimmt er ein 
Queue von der Wand und zeigt bedeutſam auf das Billard. 
Der andere erhebt ſich und thut desgleichen. Jetzt kommt's 
ans Pointieren und ſchweigend erhebt der erſte ſeine Finger 
und zeigt ſeinem Mitſpieler die Zahl. — Das läßt ſich 
dieſer einmal gefallen, ſieht ihn dabei aber doch ſo ernſt 
fragend an. „Wie die Taubſtummen,“ denkt unſer Phil⸗ 
anthrop. Da ſich die Sache aber wiederholt, platzt der 
Bemitleidete plötzlich hervor: „Aber was ſoll das, mein 
Herr? Sind Sie taubſtumm oder halten Sie mich da⸗ 
für?“ womit ſich denn die Sache zu allgemeiner Heiter— 
keit aufklärte. Nicht minder ergötzlich war jener andere 
Scherz, den der allzeit fröhliche Freiherr neben unzähligen 
andern ſich mit einer Krügerin im Oberlande erlaubte. Es 
war grade harte Winterszeit, als er ſpät abends durch 
einen Wald fuhr und an einer einſamen Schenke anhielt, 


auch wie manche Leute in Deutſchland voll Bewunderung für den 
großen Sohn jener Inſel. Ich vermute, daß er ſogar eine Zeit 
lang an jenem Hofe geweilt hatte, wo es „alle Tage luſtik“ her- 
ging. Sein Franzöſiſch war unter den Landwirtſchaftsſorgen all⸗ 
mählich etwas verduftet. Aber er war nie in Verlegenheit, das 
franzöſiſche Dictionnaire im Notfall um einige neue Bildungen zu 
vermehren. Auf einen Regenbogen deutend, fragte ihn ſein Groß— 
töchterlein: Comment cela s’apelle en francais, cher grand- 
papa? — „C'est un volquenpluie, mon enfant,“ — ant⸗ 
wortete der Alte mit größter Ruhe, dem juſt das Wort nicht einfiel. 


— — 
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um fich etwas zu erwärmen. Mäürriſch, den Kopf mit einem 
Tuch verbunden, von den fürchterlichſten Zahnſchmerzen ge— 
martert, kommt ihm die Frau Wirtin entgegen, den bren— 
nenden Kienſpan ?) in der Hand. Teilnehmend fragt fie 
der Herr nach ihrem Leiden und läßt ſie den Mund weit 
aufſperren und mit dem brennenden Span hineinleuchten. 
„Weiter nichts?“ ſagt er; „das iſt eine Kleinigkeit! Gleich 
hol ich die Medizin; — aber nur nicht den Mund zu- 
machen, ehe ich die Tropfen gebracht!“ — Damit geht er 
hinaus, ſetzt ſich leiſe in den Schlitten und fährt davon, 
königlich amüſiert von dem Gedanken, wie die arme Patien⸗ 
tin, den Kienſpan in der Hand und den Mund weit auf— 
geſperrt, mitten im Zimmer ſteht und ſich ſelbſt beleuchtet, 
bis ihr das Feuer auf die Nägel brennt und ſie ihren 
Irrtum gewahr wird. 

Der gütige Leſer wird verzeihen, daß ich ihn mit dieſen 
altkuriſchen Schwänken regaliere; aber ſie waren nötig, um 
den leichten Sinn zu kennzeichnen, der damals herrſchend 
war und, wie jene letzterzählten zeigen, die einer weit 
ſpäteren Zeit angehören, dem Ländchen noch lange eigen 
blieb. War's doch dieſe Art gerade, die auch meinem Groß— 
vater zu einem Karfreitagstext half, den er ſein Leben 
lang nicht vergaß, und ihn zu etwas bringen ſollte, woran 
er am wenigſten gedacht, zum Faſten nämlich. 

Vor allem ging es, wie man ſich denken kann, in Alt- 
Kurland luſtig her, wenn der Herbſt gekommen und die 
Ernte glücklich eingeheimft war. Dann fingen die Jagden 
an. Zahlreiche Verwandte und Gäſte verſammelten ſich 
auf den Gütern, heute hier und morgen dort. Dann klang 
der lockende Ton des Waldhorns und das Gekläff der gierigen 


*) In alten Zeiten und auch in meiner Kindheit noch wur⸗ 
den „aus Sparſamkeit“ Kien- oder Birkenſpäne von den Bauern 
ſtatt der Lichte gebrannt. Dieſe Späne nannte man Pergel. 
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Meute durch Wald und Flur. Kaum daß eine Woche ver: 
ging, wo man nicht dieſen, auch dem Nichtjäger jo ans 
ziehenden Klängen begegnete. Und es gab damals noch 
was zu jagen, zumal in jenem waldreichſten Winkel des 
Landes! Daneben erlaubten die vollen Scheunen und Ställe 
und die wohlgefüllten Säckel ein unbeſchränktes Schmauſen, 
das ſich oft tagelang hinzog. Jeder, der ſich für die Ge— 
ſellſchaft qualifizierte, zumal wer einiges Unterhaltungstalent 
beſaß, war herzlich willkommen. Auch ſogenannte „Krippen⸗ 
reiter“ ſtellten ſich ein, weniger bemittelte Herren von Adel 
oder auch „Literaten“, die keinen eignen Herd beſaßen, nur 
grade ſoviel vermögend, ſich ein Pferd oder zwei und „ihren 
Menſchen“, d. h. einen Kutſcher, Diener oder Reitknecht zu 
halten. Sie fuhren oder ritten von Gut zu Gut und ließen 
ſich gemütlich nieder, „wo der Schornſtein rauchte.“ Sie 
erſetzten dafür durch allerlei Schwank und Klatſch die 
mangelnden Zeitungen und waren ab und zu ſogar etwas 
von der Art der alten Hofnarren. Auch Paſtorate ſuchten 
fie heim und konnten zuzeiten recht überflüſſig werden, aber 
ſie nahmen's auch nicht grade übel, wenn ſie, nachdem ſie 
eine oder ein paar Wochen durchgefüttert waren, unerwartet 
ihr Gefährt wieder vor der Thür ſtehen ſahen, verſtanden 
den Wink, nahmen Abſchied von ihren freundlichen Wirten 
und fuhren zum Nachbar. 

So war's denn auch in Tergeln den ganzen Winter 
hindurch recht fröhlich hergegangen. Zahlreiche Jagden 
waren abgehalten, ſo manche liebe Nacht bei anſpruchsloſer 
Muſik, aber unverwüſtlichem Humor durchtanzt, unzählige 
Partien Boſton, L'hombre oder Piket gemacht und ein Korb 
Wein nach dem andern glücklich vertilgt worden. Mittler⸗ 
weile war man ſchon dem Ende des Winters nah gekom⸗ 
men. Man ſtand in der heiligen Paſſions zeit, ja es war, 


wenn ich nicht irre, gar Karfreitag, als eine Anzahl von 


— 


mir zu 'nen Heiden bekehren, noch ich Ihnen zu 'nen Chriſten.“ 
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Gäſten, die grade auf dem Hofe zuſammen war, auf den 
Gedanken kam, ein bißchen auf die Jagd zu gehen. Die 
Meldung des „Buſchwächters“, daß grade ein Rudel Rehe 
oder einige Elenne eingekreiſt ſeien, unbenutzt hingehen zu 
laſſen, ſchien unmöglich. Von religiöſen Skrupeln war nicht 
die Rede. Man muß eben nicht vergeſſen, daß man am 
Ende des vorigen Jahrhunderts ſtand, wo der Niedergang 
des religiöſen Bewußtſeins in den höhern Schichten der 
Geſellſchaft ſeine größte Tiefe erreicht hatte.“) Kurz, es 
wurde nach dem Disponenten geſchickt und die Sache ins 
Werk geſetzt. Wie hätte man auch ohne ihn auskommen 
können, da kein Menſch den Wald ſo gut kannte, wie er! 
Es war ihm wohl nicht recht; es ſchien ihm ſo unpaſſend, 
ſo unchriſtlich, den ſtillen, heiligen Tag durch Hundegekläff 
und Peitſchenknall zu entweihen; aber anderſeits war's nicht 
angebracht, den luſtigen Junkern gegenüber den Mentor zu 
ſpielen oder ſich mit dem Baron zu überwerfen. So nahm 
er denn ſein Käppchen, ſchüttelte verdrießlich den Kopf, 
langte aber doch ſeine Flinte herab, lud ſie, ſchüttete Pulver 
auf die Pfanne und hing ſich die Jagdtaſche um. Dann 
ging's unter lautem Halloh fort in den Wald. Aber, wo 
ſo mancherlei Schützen zuſammenkommen, da giebt's natür⸗ 
lich auch dieſen und jenen, der mit dem edeln Weidwerk 
nur wenig Beſcheid weiß. So war's auch damals. Kurz, 
der Großvater bekam einen guten Schrotſchuß ins Bein, 
er wußte ſelbſt nicht, wie. Während der paar Wochen, 
die er daran zu flicken hatte, dachte er reichlich darüber 

*) Doch gab es auch, wie ſich von ſelbſt verſteht, höchſt ehren- 
werte Ausnahmen, z. B. jenen alten Baron K. auf Tr., der einen 
überaus aufgeklärten Paſtor, welcher ihm mit großer Süſſiſance 
den allerneuſten rationaliſtiſchen Kram vortrug, mit den Worten 
unterbrach: „Ach, was Sie da reden, Paſtor! Weder werden Sie 
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nach, wie unrecht er doch gethan, als er ſich verkehrtem 
Anſinnen allzu nachgiebig gefügt, und auch darüber, wie 
viel ſchlimmer die Sache hätte ablaufen können, wenn Gott 
ſie nicht anders gelenkt hätte. Er dankte Gott für ſeinen 
barmherzigen Schutz, ſah aber in dem erlittenen Unfall 
einen Denkzettel, den er um ſeiner unchriſtlichen Feiertags— 
entweihung willen empfangen habe; er vergaß ihn nicht. 
Fortan blieb er ſein Leben lang am „ſtillen Freitag“, nach— 
dem er von der Kirche heimgekehrt, hübſch zu Hauſe — 
und faſtete bis zum Abend, und ich kann nicht ſagen, daß 
er davon etwelchen Schaden gehabt hätte. 

Jetzt aber werden meine gütigen Leſer erwarten, daß 
ich ihnen auch von meiner Großmutter Nachricht gebe, und 
wie ſie zum Schatzgraben kam, was ihr für's erſte ebenſo 
fern lag, wie dem Großvater das Faſten. 

Hier befinde ich mich ſofort in der günſtigen Lage, aus 
eigner Anſchauung zu ſchildern. Man wird mir's darum 
auch zu gute halten, wenn ich zunächſt mit dem äußern 
und inneren Bilde meiner Großmutter beginne, wie es ſich 
mir unvergeßlich eingeprägt hat, und erſt hernach auf das 
Ereignis komme, welches die Überſchrift des Kapitels an- 
gekündigt hat. 

Die Mutter meines Vaters war eine Frau von ganz 
ansprechendem Außern auch zu der Zeit noch, da ich, ihr 
dritter Enkel, die Ehre hatte, zu ihrer Bekanntſchaft zu 
erwachen. Die Leute ſagten, ſie ſei in ihrer Jugend hübſch 
geweſen, und wer die freie Stirn, das klare blaue Auge, 
die wohlgeformte Naſe, die charakterfeſten Lippen, kurz das 
gut aſſortierte Enſemble, umrahmt von wohlerhaltenem 
Greiſenhaar und einer würdevollen weißen Haube, grade 
in einem freundlichen Augenblick zu ſehen bekam, 
der konnte ſich wohl eine Vorſtellung machen, die den Leuten 
recht gab. — Sie war eine raſche, willenskräftige Frau. 
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7 
Man erzählt von E. M. Arndts Mutter, fie habe, als in 2 
der betrübten Franzoſenzeit auch in ihrem Haufe Ein- \ 1 
quartierung war, und ein franzöſiſcher Soldat ſich erlaubte, 
nicht bloß die Speiſen zu ſchmähen, ſondern auch die l 
„löwe Gottesgabe“, das Brot, in ſeinem Übermut auf die i 
Erde warf, einen Beſenſtiel aus dem Beſen geriſſen und 


dem Vertreter der großen Nation damit die vierte Bitte 
des Vaterunſers auf den Rücken geſchrieben, die er ſeit 
der glorreichen Revolution vergeſſen hatte. Meine Groß— 

mutter war die Frau dazu, ein Gleiches zu thun, glück⸗ 
licherweiſe war ſie 1812 nicht mit Franzoſen zuſammen⸗ 
getroffen, ſondern nur mit den „groben Bayern“, von 
denen ſie grade auch nicht gar zu viel des Guten zu er⸗ 
zählen wußte. 

Sie war eine rührige, thätige Frau, und nichts war f 
ihr mehr verhaßt, als Müßiggang. Als ich ſie kennen 
lernte, war fie bereits Witwe) und wohlbetagt und hatte 
längſt bei uns, — im Hauſe ihres einzigen Sohnes — 
ihr Stüblein, konnte daher nach Geſchmack der Ruhe pfle⸗ 
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gen, aber ich entſinne mich nicht, fie bis in ihr hohes 
Alter, ins 83. Jahr, hinein auch nur eine halbe Stunde I 
ohne Arbeit geſehen zu haben. Wehe uns Kindern, wenn ) 


einer ins Blaue glotzte und grad einmal nicht wußte, was 
er mit ſeiner Zeit anfangen ſollte! „Was ſeeltagſt du?“ 
fuhr ihn die Großmutter an; es war die Redeweiſe wohl 
noch ein Überbleibſel katholiſcher Zeiten und Sitten, wo 
der „Allerſeelentag“ ein großer Feiertag und damit ein 
Tag des Nichtsthuns war.“) Ein andermal rief fie dem 


*) Der Großvater war nämlich, nachdem er Tergeln ver⸗ 
und mittlerweile noch ein andres Gut in Bewirtſchaftung 
t, nach Haſenpoth gezogen und dort nach langen Leiden am 
en ebs geſtorben. 


dulei jubilo, 
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Faulenzer wohl auch zu: „Was hockſt du da wie ein Pogg' 
im Mondſchein!“ “) überhaupt war ſie um ein treffend, 
ſchlagend Wort nie verlegen und an maleriſch veranſchau⸗ 
lichender Zuthat hatte ſie keinen Mangel. Es war ein 
Zeichen günſtigerer Stimmung, wenn ſie ſolche aus dem 
alten Geſangbuch entnahm, und z. B. den Träumer, den 
Nichtsthuer anredete: „Sitzeſt du ſchon wieder da wie 
in praesepio, wie in matris gremio.“ **) Auch auf die 
heil. Schrift griff ſie zuweilen in ihren Anſpielungen zu⸗ 
rück, wenn auch manchmal nach einer recht abſonderlichen 
Exegeſe. So rief ſie z. B. wenn eins der Kinder aus 
Trotz oder Neid oder ſonſt ohne rechtmäßige Urſache weinte, 
dazwiſchen: „Wart, wart, ich komm mit dem Tröſter!“ 
In dieſer eigentümlichen Bezeichnung der Rute iſt die 
Reminiscenz an die bekannte Schriftſtelle von dem Tröſter, 
der die Welt ſtrafen werde (Joh. 16, 8), unverkennbar. 
Das Regiment, das ſie über die Kinder führte, die unter 
ihrer Hand waren, hatte überhaupt mehr den Charakter 
der Strenge, als der Milde, wie es denn in jener Zeit 
auch ſonſt nicht Mode war, mit den Kindern ſo viel 
Federleſens zu machen, wie jetzt, wo das kleine Geſindel 
nicht ſelten als der Mittelpunkt angeſehen wird, um wel⸗ 
chen ſich das Haus, wenn nicht gar die ganze Welt drehen 


tagen = ſeelzogen; bei Luther fo viel wie in den letzten 
Zügen liegen. 

*) „Pogge“ im Plattdeutſchen - Froſch. In meiner Groß⸗ 
mutter Kindheitszeit wurde das Plattdeutſche noch häufig in den 
Oſtſeeprovinzen geſprochen, namentlich in e * 
die Reminiscenz. 

**) d. i. wie in der Krippe, wie in der Mute 
aus dem altkirchlichen, wenn ich nicht irre, ee in 
alten Rigaſchen Geſangbuch uh * Weihnachtsliede: 


u 
| 
| 
| 
| 
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fol. Was Wunders, wenn ſich dieſes dann auch dem 
entſprechend beträgt. 

Doch wir kehren zu unſrer lieben Alten zurück und zu 
ihrem Regiment. Das Waſchen ging nach Kommando; 
wollte eins der Kinder dabei Unterſchleif treiben, ab und 
zu einmal den Nacken oder ein Ohrlein mild verſchonen, 
das bekam's zu büßen. Sonnabends aber, an dem großen 
Scheuertage, wo die kleinen Bengel der Reihe nach ab— 
gebadet wurden, walteten Großmutters Hände mit beſon⸗ 
derem Eifer. Vom Scheitel bis zur Zeh wurde der kleine 


Kerl mit dem wohlthätigen Seifſchaum geſalbt, da half 


kein Sperteln (ſich Sperren), da half kein Pruſten über 
den beißenden Schaum, der in die Augen lief oder in den 
Mund ſich verirrte, — die Säuberung mußte „gründ⸗ 
lich“ vor ſich gehen, und erſt wenn das Bürſchlein nach 
allen Regeln der Großmutterkunſt geſcheuert und getrocknet 
war, durfte es in Morpheus Arme ſinken, um ſüß dem 
ſchönen Sonntagsmorgen entgegenzuſchlummern. 

Auch ſonſt hatten wir Kinder der pflichttreuen Groß⸗ 
mutter manches zu danken. Unmöglich hätte unſre gute 
Mutter bei dem großen Hausweſen, das oft über zwanzig 
Perſonen am Mittagstiſch ſah, und bei der Sorge um 
„die Kleinſten“, auch noch jedesmal um unſern Auszug 
zu den Winterſpielen und unſere Rückkehr aus denſelben 
ſich kümmern können. Das hatte die Großmutter auf ſich 


genommen. Nun war's freilich vom Vater ſtreng ange⸗ 


ſagt worden, daß das Eis nicht probiert werden ſolle, ehe 
es fünf Grad oder drüber gefroren habe. Aber das Ther⸗ 
mometer hatte offenbar ſeine Nicken; einem ſagte es deut- 
lich, es ſeien die erſehnten fünf erreicht, einen andern 


neckte es mit dem Anſchein, als ob noch ein Grädchen fehlte. 


Was blieb bei ſolcher Charakterloſigkeit übrig, als — 


wenigſtens die ungefährlichen Pfützen auszuproben, — und 
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daß man dabei regelmäßig durchs Eis brach, daran war 
im Grunde doch nur das dumme Thermometer ſchuld. 
Und wenn Troja zehnmal mit Schneeballen geſtürmt und 
wieder verloren wurde, — wer hätte da trocken bleiben 
können? Oder wenn wir im Spätherbſt den unumgänglich 
notwendigen Graben um unſre neue Feſtung zogen, ſo war 
es doch rein unmöglich, daß es uns hiebei hätte beſſer 
ergehen ſollen, als allen andern Schanzgräbern in der Welt. 
Kamen wir nun in den hiebei erklärlichen Zuſtande, „naß 
Rund ſchmutzig wie die Grasdeuwel“ nach Großmutters Aus⸗ 
druck, aus dem Feldzuge zurück, ſo war unſer Empfang 
alles andre, als freundlich und von Siegeskränzen auch 
nicht einmal die Rede; ſtatt deſſen richtete man an uns 
die für Helden doch faſt beleidigende Forderung, trockene 
Strümpfe, Stiefel und Kleider anzuziehen! — Doch — 
gegen den Papſt giebt es keine Appellation und die Groß⸗ 
mutter hielt an ihren Rechten feſt — ärger als Bonifaz VIII. 

Dieſe ihre Unfehlbarkeit pflegte ſie auch noch jeden 
Montag in peinlicher Weiſe geltend zu machen. Sie war 
nämlich eine treue Freundin der Ordnung. Ihr Geſang⸗ 
und Gebetbuch kehrten zwanzig Jahre immer zu demſelben 
Platz auf der Kommode zurück, und fie hielt es für not⸗ 
wendig, uns eben ſo ſtreng zur Ordnung zu erziehen. 
Jeden Montag hieß es darum, ſobald wir vom Mittags⸗ 
tiſch aufgeſtanden waren, und unſere erſte Freiſtunde uns 
winkte: „Kinder, putzt eure Sonntagskleider!“ War fie 
ſchon an und für ſich nichts angenehmes, dieſe Abkürzung 
unſrer Spielſtunden, ſo wurde ſie noch unangenehmer durch 
Großmutters ſcharfe Brille. Wenn wir die Kleider auch 
noch ſo gut zuſammengelegt zurückbrachten, ſo wurden ſie 
doch nicht auf Glauben angenommen. Exft 
Schläge mit der Hand den Beweis liefern, 
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einander genommen und hierauf mit beängſtigender Sorg⸗ 
falt nachgeſpürt, ob nicht irgendwo eine kleine Spur vom 
Sonntagsbraten nachgeblieben war. Fand ſich dergleichen, 
ſo wurden uns die Kleider unbarmherzig zwei- und drei⸗ 
mal zurückgegeben, wobei natürlich eine Vorleſung über das 
„Ehre dein Kleid, fo ehrt es dich wieder“ niemals aus⸗ 
blieb. — — Und wir blöden Thoren! — wir dankten 
ihr nicht einmal dafür, ſondern dachten nur an unſere 
ſchmählich verlorene Freiſtunde! i 

Man wird nun wohl gemerkt haben, daß die Groß- 
mutter nach Art aller Potentaten, deren Stellung ohnehin 
unerſchütterlich iſt, nicht grade bemüht war, ſich die Liebe 
ihrer Unterthanen zu erwerben. Gleichwohl hatte ſie ſich 
einiger Anhänglichkeit von unſrer Seite zu erfreuen. Das 
lag erſtlich daran, daß ſie unſerm Appetit niemals Schran⸗ 
ken ſetzte, und daß ſie in der unterſten Schieblade ihrer 
Kommode zwei Schätze barg, deren Anziehungskraft ſelbſt 
ſchmerzliche Erinnerungen vergeſſen ließ. Dieſe Schätze waren 
das große „Pferdebuch“ und der „Robinſon“, das erſtere 
ein großformatiges Kupferwerk zu irgend einer Reitſchule, 
in welchem Pferde in allen möglichen Gangarten und Stel⸗ 
lungen abgebildet waren, — das letztere Campes unſterb— 
liches Kinderbuch mit Bildern; — welcher Knabe hätte 
dieſem Zauber widerſtehen können, zumal in einer Zeit, 
wo die Kinderwelt noch lange nicht ſo mit Büchern und 
Bildern überſchüttet und überſättigt war, wie jetzt! So 
wurde denn immer über dieſen Schätzen und an dem Kinder⸗ 
tiſch, der in Großmutters geräumigem Zimmer ſtand, eine 
wohlthuende Annäherung vollzogen. 

Freilich warm oder zärtlich oder gar ſentimental wurde 
ſie nie dabei. Nur zweimal überhaupt in ihrem Leben 
habe ich ſie gerührt geſehen. Das eine mal war's, wo ſie 
der unvergeßlich „ſchönen alten Zeit“ gedachte, und ihr die 
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unwürdigen Verirrungen der heutigen Moden und Sitten 
entgegenſtellte. Puder im Haar, hätten die jungen Damen 
reizend, „wie ein Bäumchen im Reiffroſt“ ausgeſehen, die 
Taillen ſeien ſchlank zum Umſpannen mit der Hand ge— 
weſen. In der That fand ſich im Schrank noch ein ſchreck⸗ 
liches, roſa und braun geſtreiftes ſeidnes Mieder aus jenen 
wohlgeſchnürten Zeiten, welches ihrer Schilderung Recht 
gab, zugleich aber auch die pädagogiſchen Klagen des be— 
rühmten Salzmann über die Nachteile der Schnürbruſt in 
deſſen lehrreichem Buch „vom menſchlichen Elend“ beſtätigte. 
Da hätte man, fuhr ſie fort, beim Tanz nicht geraſ't und 
galoppiert, wie jetzt, ſondern im graziöſen Menuett Pas 
und Verbeugungen gemacht; da hätte man nicht das Klavier 
gepaukt und dazu kraus und bunt gefollert (— Überſetzung 
von Coloratur —), wie jetzt, ſondern ſittſame, zarte Arien 
geſungen, wie z. B. 

Ihren Schäfer zu erwarten, 

Trallala, Trallelilela. 

Schlich ſich Phyllis in den Garten, 

Trallala, Trallelilela. 

Hiebei wurde ſie gerührt. Und zum zweitenmale 
habe ich ſie in ähnlicher Stimmung geſehen, als ſie, 
80 Jahre alt, einen Schwindelanfall bekam, und von mir, 
der zufällig zugegen war und herzuſprang, aufgehoben und 
in ihr Bett getragen wurde. Daß der kleine Paul, den ſie 
auf ihren Händen getragen, fie „wie ein Federchen“ aufs 
gehoben habe, war ihr gar zu verwunderlich und rührend. 
„Wie ein Federchen! Wie ein Federchen!“ ſprach ſie vor 
ſich hin und konnte ſich nicht auswundern. 

Meine Großmutter war endlich auch eine fromme Frau, 
freilich etwas nach ihrer Weiſe. Kein Tag ihres Lebens 
verging, wo ſie nicht aus ihrem ſchönen alten Riga'ſchen 
Geſangbuch ihr Lied und aus ihrem Müller oder Starke 
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ihr Gebet geleſen hätte, und kein Sonntag, an dem ſie 
verſäumt hätte, die Predigt des Tages zu leſen. Die lieben, 
fünfzigmal durchgeleſ'nen Bücher waren an den Ecken ganz 
rund geworden von lauter redlichem Gebrauch. Zu unſrer 
Schande muß ich's geſtehen, daß wir kleinen Unholde ihrer 
Andacht leider nicht immer die ſchuldige Rückſicht entgegen⸗ 
brachten. So wenig ein Sperling länger als fünf Minuten 
auf einem Aſt ſitzt, jo wenig war es uns kleinen Zug- 
vögeln möglich, unſern Wandertrieb grade um die Bet- und 
Andachtsſtunde der Großmutter unter Schloß und Riegel 
zu legen. Zu allem Unglück war der letzteren Behauſung, 
die uns unentbehrliche „gelbe Stube“, ein Durchgangs⸗ 
zimmer. Eh man ſich's verſah, war man mitten darin, 
während die Großmutter las, und wurde ſeine Miſſethaten 
erſt inne, als ſie, von ihrem Buche aufſehend, die kleine 
geräuſchvolle „Kleriſei“ oder „Karawane“ mit einem tüch⸗ 
tigen Donnerwetter überſchüttete „das jedenfalls nicht im 
Texte ſtand. Natürlich waren die Wandervögel ſofort auf 
dem Rückzug und die Andacht wieder in ihrem gewohnten 
Gang. Auch ſonſt war letztere in „erregten Augenblicken 
nicht allemal ein ausreichendes Beſchwichtigungsmittel für 
die aufſteigende Unzufriedenheit, wie wenigſtens die beiden 
Tanten verſicherten, die das als nächſte Nachbarinnen der 
gelben Stube natürlich am beſten wiſſen mußten. 

Dies Zugeſtändnis ſoll meiner Ehrerbietung und Dank⸗ 
barkeit, die ich für meine Großmutter empfinde — und 
jetzt gewiß viel lebhafter, als damals, wo ihre Hand noch 
über mir war, — keinen Abbruch thun. Ebenſowenig ſoll 
dies der Fall ſein, wenn ich bekenne, daß ſie auch von dem 
leidigen Erbteil, das uns allen anhaftet, der Hoffart, nicht 
ganz frei geblieben war. Sie hielt viel, faſt zuviel von 
ihrem hellen, klaren Verſtande. Freilich nicht ohne Grund; 
denn meiſt wußte ſie wirklich den Nagel auf den Kopf zu 
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treffen; aber, — wie das bei päpſtlichen Naturen häufig 
der Fall iſt, daß ſie auch über ihren Leiſten hinaus urteilen, 
oder vielmehr die ganze Welt zu ihrem Leiſten rechnen, ſo 
war es auch hier. Z. B. in Betreff meines Lehrers, den 
der Vater, um ſich unſre Vorbereitung für die Univerſität 
zu erleichtern, für die letzten zwei Jahre meines Verweilens 
im Elternhauſe engagiert hatte. Nach Großmutters An— 
ſichten mußte ein ſtudierter Mann ſich grad und nobel 
halten und viel „Gegenwärtiges“ (d. h. Geiſtesgegenwart, 
Lebhaftigkeit, Repräſentation) an ſich haben. Da nun der 
gelehrte Dr. v. d. S. von letzterer wenig beſaß und, was 
ſeine Haltung anlangt, recht gebeugt einherging, — Groß— 
mutter nannte das „ducknackig“, ſo war ſie mit ihrem 
Urteil gleich im Reinen. „Der hat gar nicht ſtudiert,“ 
hieß es; „iſt ein abgelaſſener Kaufgeſell.“ Wir machten 
nun wohl darauf aufmerkſam, daß er eine große ſilberne 
Brille trage, Doktor der Philoſophie ſei, das Zachariäſche 
geographiſche Werk herausgegeben habe und jetzt eben da— 
mit beſchäftigt ſei, Ariſtoteles' Poetik mit lateiniſcher, 
deutſcher und engliſcher Ueberſetzung und gelehrtem Kom— 
mentar herauszugeben, und uns ſchon jetzt zum Vorſchmack 
künftiger Freuden mit dieſer Schüſſel bis zur Ohnmacht 
füttere, — das einzige, was wir erreichen konnten, war, 
daß fie zugab: „jo mag er ſtudiert haben; aber aus ſtu— 
diert hat er nicht, dabei bleib ich. Hat ja gar kein 
Gegenwärtiges.“ — Griechiſch und Latein ließ ſie übrigens 
in der Erziehung gelten, hatte ſogar einen gewiſſen Reſpekt 
davor; denn auch ihr geliebter Friedrich hatte dieſe Sprachen 
treiben müſſen, um auf die Univerſität gehen zu können. 
Was aber die Geometrie anlangt, war ſie anderer Meinung, 
wie wir gleich ſehen werden. Um ſeiner Vorbereitung beſſer 
obliegen zu können, hatte ſich eines Abends einer der Kna— 
ben in Großmutters Zimmer zurückgezogen. Sei es nun, 
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daß er über dem pythagoräiſchen Lehrſatz brütete, und die 
ſchuldlos geopferten Hekatomben ihm tief zu Herzen gingen, 
ſei es, daß er den Satz, daß zwei gegen einander geneigte 
Linien ſich notwendig in einem Punkte ſchneiden müſſen, 
praktiſch ausproben wollte, kurz ſeine Naſe war endlich auf 
das Buch geraten und der Inhaber ſüß eingeſchlafen. Mit⸗ 
leidig brachte Großmutter den Schlaftrunkenen, der an 
jenem Abend gar nicht mehr zu ſich kommen wollte, zu 
Bett, freilich nicht ohne ihr Urteil über „die dummen 
Fratzenbücher“ abzugeben, welche die Kinder nur ſchläfrig 
machten. Ja, wenn ſtudierter Leute Kinder noch Bau— 


meiſter oder ſolche arme Schlucker, Landmeſſer, werden 


müßten; aber wer ſelbſt ſtudieren werde, was ſolle der 
damit? Was ſie über die Weltgeſchichte dachte, kann ich 
nicht mit Beſtimmtheit ſagen. Dagegen iſt mir das Urteil 
unſerer alten treuen Margarete noch ſehr erinnerlich. Ich 
weiß nicht, wo wir grade waren, ob in Agypten bei Se⸗ 


ſoſtris, Pheron, Proteus, Rhampſinitus, Cheops, Chephren, 


Mycerinus, Siſak, Thnephachtus und Bokkhoris, oder in 
Babylon bei Evilmerodach, Nerigliſſar, Nabonedus, Laboroſo⸗ 
archod, oder wo ſonſt es geweſen ſein mag, — kurz, die 
gute Alte hört, wie wir eine große Menge barbariſcher 
Laute abhaſpeln, und fragt, was denn das ſei. Wir er- 
widerten, das ſeien lauter Könige. — „Leben die noch alle?“ 
fragt ſie weiter in aller Unſchuld. Wir, über ihre Un— 
wiſſenheit laut auflachend, belehren ſie, daß die Herren 
ſchon vor mehr als 3000 Jahren das Zeitliche geſegnet 
hätten. Da faltet die gute Alte vor Verwunderung und 
Mitleid ihre Hände und ruft: „Was man doch die armen 


Kinder mit ſolchen längſt verfaulten Königen plagt!“ — 


Ich habe meine Großmutter ſtark im Verdacht, daß ſie 
derſelben Anſicht war. Aber, was will man? Sagt nicht 
auch Herder in ſeinen „Ideen“ dasſelbe, freilich mit etwas 
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andern Worten, wenn er darüber klagt, daß man die Ge— 
ſchichte noch immer als eine Pathologie des Kopfes an— 
ſehe und behandle. — Aber wer hört auf Herder oder auf 
Margaret! Nach wie vor müſſen Gorm der Alte und 
Harald Blauzahn, ja ſogar alle „Teilfürſten“ in die armen 
Kinderköpfe hinein. 

Einen ganz beſondern Haß hatte die Großmutter gegen 
das Turnen, welches in jenen Tagen durch einen jungen 
Ausländer zuerſt bei uns in Aufnahme gekommen war und 
mit Leidenſchaft betrieben wurde. Sie vermied ſogar den 
undeutſchen Ausdruck, und nannte die neue Wiſſenſchaft 
ſchlechtweg „das Turmſteigen“ oder die „Hoſenreißerei“, und 
meinte, ſie ſei wohl von einem verhungerten Schneider 
erfunden worden, der grade keine Arbeit gehabt habe. 

Wenn ich droben von dem kleinen Reſtchen Hoffart 
ſprach, das ſich bei meiner lieben Großmutter in einem 
Herzenswinkel verſteckt habe, fo bezieht ſich das auch dar- 
auf, daß ſie namentlich auf ihr Verſtändnis in allen Zwei⸗ 
gen einer ländlichen Wirtſchaft ſich etwas zu gute that. 
Und Großes hatte ſie darin in der That geleiſtet. Wer 
verſtand ſich auf das Butterſchlagen, wie ſie? Wer ſpann 
einen ſo feinen Wollenfaden, wer verſtand es, ſolche ſeiden— 
weiche Strümpfe zu ſtricken? Wer braute ſo herrliches Bier? 
Hatte doch das Tergelnſche Bier einen weiten Ruf; war es 
doch ſogar von der ländlichen Muſe beſungen worden, was 
einzig ihrem Verdienſte zu verdanken war. Wer wußte mit 
dem Geflügel, wer mit den Bienen ſo Beſcheid, wie ſie? 
— Aber freilich, wie hätte auch ſonſt ihr Friedrich zum 
Studieren kommen können! Des Vaters Gehalt war klein; 
wenn die Mutter nicht den Thaler bei dem Groſchen zu 
ſparen verſtand, ſo war an Studieren nicht zu denken. Der 
Vater hielt das ohnehin für einfach unmöglich; aber ein 
Mutterherz verzagt nicht ſo bald. Hatte ſie nicht ſchon 
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den alten „Kaufgeſellen“ Setau ins Haus genommen, von 
dem ihr Friedrich die ſchöne, feſte Handſchrift gelernt hatte, 
die ihn fein Leben lang auszeichnete? Aber dabei wollte 
ſie nicht ſtehen bleiben. Der Knabe ſollte zum Paſtor Rei⸗ 
mer in Penſion, aufs Gymnaſium und auf die Univerſität 
nach Dorpat. Das gab Sorgen bergehoch, ja ſogar ein— 
mal eine rechte Anfechtung, wie wir gleich hören werden. 
Und dieſe war es auch, die zu jenem in der Überſchrift 
angekündigten Erlebnis führte. 

„Trine,“ hatte einmal die Großmutter zu ihrer alten 
Magd geſagt, als ſie noch in ihrem lieben Tergeln ſchaltete 
und waltete und ihr Friedrich noch ein kleines Bürſchlein 
war, — „warum ſteht der Platz da links hinter der Wieſe 
ſo unbebaut? Das Land ringsum iſt gut, und offenbar 
muß da vorzeiten einmal ein Bauerhof geſtanden haben; 
es ſind ja noch deutlich die Fundamentſteine zu ſehen.“ 

„War auch einmal ein Bauerhof dort und noch dazu 
ein großer. Aber man ſpricht nicht gern davon.“ 

„Warum denn nicht?“ a 

„Na, ſo; man ſoll nicht von ihm reden; er kommt 
auch ungerufen.“ 

„Ach ſo! Wird ja aber wohl ſo gefährlich nicht ſein; 
wir ſind doch beide getauft. Sag nur an, was iſt's damit?“ 

„Nun ja, Frau, wenn Ihr's denn wollt. — 

„Zur Peſtzeit lebte dort ein Bauer, der war ſehr 
reich; — aber es war ein böſer Mann. Wie er zu 
ſeinem Reichtum gekommen, — denn er hatte manches 
Tönnchen mit blanken Thalern, davon ließ ſich nicht viel 
Gutes ſagen. Alte Leute ſagten, der Leibhaftige ſolle ihm 
nachts das Geld durch den Schornſtein herabgeſchüttet haben; 
dafür habe der Bauer ihm ſeine Seele verſchreiben müſſen. 
Klüglinge meinten freilich ſpäter, der Bauer ſei einzig da⸗ 
durch ſo reich geworden, daß er geſtrandete Schiffe aus⸗ 
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geplündert habe, andere ſagten, er habe Salz geſchmuggelt. 
Mag ſein; wer einmal dem Böſen ſich verſchrieben hat, 
lernt jeden Tag etwas Neues dazu; aber ich bleib doch 
dabei, was die alten Leute ſagten. Auf den Bienen-Kriſch 
iſt erſt gar nichts zu geben; der meint, der Bauer ſei durch 
ſeine dreißig Bienenſtöcke ſo reich geworden, die er in ſeinem 
Garten gehabt. Aber das redet er nur ſo in den Tag, 
weil er ſelbſt ſolch ein verſeſſner Honiggucker iſt. Ich laß 
mir das nicht weismachen. Soviel wirft Honig nicht ab; 
das ſieht jedes Kind. 

„Nun, dieſer reiche Bauer hatte einen Sohn, ſein 
einziges Kind, und das war ein Erztaugenichts, ſchlug alles 
tot; darum gönnte ihm der Vater nichts, und lebten die 
beiden wie Hund und Katz. Als nun die Peſt ins Land 
kam, und die Menſchen ſtarben wie Fliegen an den Pilzen, 
da dachte der Alte daran, ſein Geld beiſeite zu bringen. 
So ſtand er denn in einer Nacht auf und begab ſich heim— 
lich in die Riege (Dreſchſcheune); dort grub er ein tiefes 
Loch. Er meinte, daß niemand es geſehen habe; aber der 
Sohn muß doch etwas davon gemerkt haben, was der Vater 
im Sinne hatte. Des andern Tages „um die Schummer— 
ſtunde“ (Dämmerung) macht ſich der Alte wieder dorthin 
auf, nachdem er den Sohn, wie gewöhnlich um dieſe Zeit, 
den Weg nach dem Kruge hatte einſchlagen ſehen. Sacht 
legt er die Thür an, und will eben ſein Tönnchen verſenken, 
da fällt ihm ein, ſich noch in der halbdunkeln Scheune um— 
zuſehen, ob nicht jemand da ſei, der's bemerken könnte, — 
und was ſieht er? Grad oben auf dem großen Streck— 
balken liegt auf dem Bauch der Sohn und ſchielt auf den 
Vater herab. ‚Du Hund!“ ruft der Alte in fürchterlichem 
Zorn; ‚Dur glaubft, ich ſehe dich nicht, wie du da lauerſt, 
— lauerſt auf meinen Tod und auf mein Geld. Aber ſoll 
dir nichts helfen! Haſen ſollen darüber jagen, Wölfe ſollen 
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drüber hinlaufen, Fröſche ſollen darüber ſpringen, — aber 
du ſollſt nichts von meinem Gelde ſehen!! — Damit ging 
der Vater aus der Scheune, und ſchlug die Thür zu, daß 
ſie faſt in Stücke flog. 

„Und was er gedroht, das hat er gehalten. Eines 
Tages, wo der Sohn im Kruge betrunken am Boden lag, 
da hat ſich der Vater hinausgeſchlichen, niemand weiß wo— 
hin, und ſein Geld vergraben. Bald darauf iſt er an der 
Peſt geſtorben und auch der Sohn. Die Stätte aber war 
wie verflucht; die Gebäude verfielen, bis ſie endlich ganz 
verſchwanden. Kein Menſch wollte dort hauſen, wo der 
Boſe gewaltet und die verkaufte Seele ſich geholt hatte. 
Einen Landſtreicher, der einmal dort in der verfallnen 
Scheune ſein Nachtquartier geſucht, fand man am andern 
Morgen mit umgedrehtem Halſe, das Geſicht im Nacken. 
Nun wißt Ihr, Frau, warum die Stätte leer iſt.“ 

Manches Jahr war vergangen ſeit der Zeit, da die 
alte Trine dieſe Geſchichte der Großmutter erzählt hatte; 
aber von Zeit zu Zeit fiel ſie ihr immer von neuem ein. 
So auch in dem Jahr, da ihr Friedrich in die Penſion 
kommen ſollte, um zu ſtudieren. Es war Ende Auguſt oder 
Anfang September, die Nächte waren ſternklar, der Mond 
ſchien hell ins Zimmer, — da träumte ihr einmal, ſie ſähe 
den alten Bauer, der dort in dem verwünſchten Hofe ge— 
hauſt, leibhaftig vor ſich ſtehen, im weißen, langen, wollnen 
Rock, wie noch jetzt die Bauern in jener Gegend ſich klei— 
den, den abgetragnen Filzhut auf dem Kopf, die Baſtſchuhe 
an den Füßen, — mit ſeinem magern harten Geſicht, den 
tiefen, tückiſchen Fuchsaugen, und mit einem höhniſchen 
Lächeln um die dünnen Lippen. 

„Ja, ja; ſo hapert's alſo mit dem Geldchen!“ redet 
er ſie, heiſer lachend, an. „Seid aber auch dumm genug. 
Iſt viel mehr Geld unter der Erde, als über. Kommt 
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doch mit, närriſche Frau. Den Wolfsſumpf kennt Ihr. 
Seht Ihr gleich dahinter, hart am Kreuzweg, den großen 
grauen Stein, den der Blitz geſpalten hat, und dem Spalt 
grad gegenüber, zwei Schritt von ihm, die Eiche. Die hab 
ich gepflanzt. Zwiſchen der Eiche und dem Spalt, — da, 
da liegt mein Geldchen, da liegt mein Tönnchen, — da 
liegt's. Ha! ha!“ lacht er noch einmal höhniſch auf, — 
und weg war er. Die Großmutter erwacht. 

Natürlich erzählt ſie ſofort ihrem Mann den ſeltſamen 
Traum. „Der Kreuzweg, der Stein, die Eiche, alles paßt 
zuſammen. Ich bin wohl hundertmal dort vorübergegangen. 
Denk, Mann, wenn unſer Friedrich doch noch zum Stu— 
dieren käme! Er hat doch wirklich einen guten Kopf!“ — 
„Ja, ja; wenn der Hättich ein Habich wär! Der Hahn 
fliegt auf den Zaun, der Storch über's Dach; jeder nach 
ſeiner Macht.“ 

„Aber man könnte doch probieren, lieber Mann; ein 
bißchen nachgraben könnte doch niemand ſchaden.“ 

„Narrenspoſſen!“ rief ungeduldig der Alte. 

„Wie kannſt du das ſagen, lieber Mann!“ fuhr ſie 
fort. „Haben nicht die Lieberkühns im Schloß Pilten jetzt 
die dritte Tochter mit Silber ausgeſteuert; drei Dutzend 
Eßlöffel allein! Und das alles aus den ſilbernen Apoſteln, 
die er dort im alten Kloſtergang ausgegraben hat.“ 

„Mag ſein; ob Lieberkühns ihr Silber gegraben oder 
ſonſt wo her haben, geht mich nichts an. Mit dieſen Schatz— 
gräbereien bleib mir vom Leibe; ich will davon nichts wiſſen 
und nichts hören. Man muß ſich nicht lächerlich machen.“ 

Damit ſtand er auf, nahm ſein Mützchen und ging in 
die Wirtſchaft. 

Wenn er aber geglaubt hatte, die Geſchichte ſei damit 
zu Ende, ſo war er in großem Irrtum. Einige Tage 
ſpäter hatte er in Geſchäften nach Windau zu fahren. Als 
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er weg war, ließ die Großmutter den Bienen⸗Kriſch“) zu 
ſich rufen, einen alten, erfahrenen Bauersmann, dem ſie 
nicht bloß alle ihre Kenntniſſe in der Bienenzucht verdankte, 
ſondern den ſie noch fort und fort bei wichtigen Gelegen— 
heiten zu Rate zog; denn der Alte mit den ſtillen blauen 
Augen, mit dem freundlichen Lächeln auf den Lippen und 
dem langen, ſchlichten Haar, hörte Gras wachſen, wie die 
Leute ſagten. 

Als er kam, fand er einen Tiſch ſauber gedeckt, ge— 
bratnen Speck, Pfannkuchen, eine Schale mit Honig und 
einen Krug vom beſten Bier auf demſelben. Nachdem er 
ſich's hatte wohl ſchmecken laſſen, begann er: „Nun, Frau, 
wie haben denn dieſes Jahr die Bienchen gearbeitet?“ 

„Wie Ihr ſeht; es hat grad nicht gefehlt.“ 

„Ja, es iſt ein Gottesſegen mit dieſem kleinen Volk; 
man ſollte es kaum glauben, wieviel Weisheit Gott ihnen 
in ihren kleinen Kopf getröpfelt hat.“ 

„Gewiß, gewiß, Vater Kriſch; und Ihr habt mir erſt 
die Augen dafür aufgethan. Das danke ich Euch noch heute. 
Hab Euch auch nie vergeſſen.“ 

„Nein, das zu ſagen, wär' Sünde. — Aber was 
nehmen wir denn heute vor? Schwärme einzuheimſen giebt es 
doch nicht und Honig zu ſammeln wohl auch nicht mehr?“ 

„Wer weiß? Was meint Ihr, Kriſch, wenn wir ein⸗ 
mal Honig unter der Erde zu ſammeln gingen.“ 

„Warum nicht?“ ſagte der Alte halb lächelnd, halb 
zweifelnd; „wenn's nur da auch was zu holen giebt;“ 
denn noch wußte er nicht, worauf es hinaus ſollte. 

Jetzt erinnerte ihn die Großmutter an die Geſchichte 
von dem reichen Peſtbauern, erzählte ihm ihren ſeltſamen 
Traum und ſchloß mit der Aufforderung: „Was meint Ihr, 


*) Kriſch, lettiſche Abkürzung von Chriſtian. 
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Vater, wenn wir einmal zu dem großen Stein hingingen 
und nachgrüben? — Finden wir das Tönnchen, — leer 
ſollt Ihr nicht ausgehen!“ 

„Des bin ich bei Euch gewiß,“ ſprach der Alte, in— 
dem er ein nachdenkliches Geſicht machte. „Hab nun wohl 
ſolche Geſchäfte mein Lebetag nicht betrieben; aber Sünde 
kann es doch auch grad nicht ſein, das Silber aus der 
Erde zu holen, das der gottloſe Narr dort vergrub. Spricht 


doch unſer Heiland ſelbſt von einem Schatz im Acker (Matth. 


13, 44), welchen ein Menſch fand, und tadelt ihn nicht, 
daß er ihn zu erlangen ſuchte. Was aber den Böſen an— 


* 


langt, der an ſolchen Ortern hauſen ſoll, ſo wird ein 


kräftig Vaterunſer ihm wohl die Wege zeigen. Aber um 
Mitternacht, hab ich gehört, muß man an die Sache gehen.“ 

„Ja wohl,“ erwiderte die Großmutter; „ich meine, dieſe 
Nacht; der Mond ſcheint ja hell von neun Uhr ab.“ 

So ſah man denn kurz vor Mitternacht die beiden 
ſtill neben einander zum Hof hinausgehen, den Kriſch mit 
einer Schaufel auf der Schulter. Kein Wort ward ge— 
ſprochen. Der Nebel legte ſich wie ein großer weißer 
Schleier über die Wieſe. Es wurde den beiden Wandrern 
wohl etwas eigen zu Mut in der ſtillen einſamen Nacht, 
und die Gebüſche am Wolfsſumpf, die bald in ſeltſamen 
Geſtalten aus dem Nebel hervortraten, bald wieder ver— 
ſchwanden, trugen auch nicht grade dazu bei, den Weg 
behaglich zu machen. Aber die Gegend war ihnen bekannt 
und bald ſtanden ſie vor dem geheimnisvollen Stein. 

Der Alte lüftete ſeine Mütze und betete; die Groß— 
mutter faltete gleichfalls ihre Hände, dachte an ihren Fried— 
rich, und bat den lieben Gott mit der ganzen Inbrunſt 
eines Mutterherzens, er ſolle ſie doch das Tönnchen finden 
laſſen. — Dann ging's an die Arbeit. Der Boden war 
weich. Soviel aber auch gewühlt ward, nichts wollte ſich 
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ſinden. Da — plötzlich ſchlägt die Schaufel an. Der Groß⸗ 
mutter Freude und Spannung kann man ſich denken. Das 
Herz klopfte ihr zum Springen; weiter und weiter gräbt 
der Alte; es iſt etwas Hartes, etwas Rundes; — endlich, 

endlich kriegt er's feſter zu faſſen, hebt es mit Mühe in 
die Höhe, — aber es iſt nur ein eingeſunkener Feldſtein! 
Alles weitere Suchen und Graben hilft nichts. 

Der Alte hält inne, und richtet ſeine ſchon etwas ſchwachen 
Augen ſpähend auf einen dunkeln Gegenſtand, der ſich in der 

Ferne zwiſchen dem Nebel am Boden hin und her bewegt. 

„Frau,“ ſagt er, „es wird nichts; ſeht Ihr ihn, den 
alten Lügner, den ſchwarzen Hund dort, wie er herum— 
ſpringt und uns auslacht. Daß du in deiner eignen Küche 
ſchmorteſt, bis du gar biſt!“ Und damit warf er die 

Schaufel hin. 

Was aber den ſchwarzen Hund anlangt, ſo war der 
alte Kriſch diesmal doch etwas im Irrtum geweſen; — es 
dauerte nicht lange, ſo kam das Tier aus dem Nebel heran⸗ 
geſprungen, und erwies ſich als der treue alte Hauspudel, 
der die Abweſenheit ſeiner Herrin nur zu bald bemerkt 
hatte, ihrer Spur nachgelaufen war, und nun mit fröhlichem 
Springen und Bellen das glücklichſte Wiederſehen feierte. 
Kriſch freilich wollte dieſe natürliche Erklärung nicht wahr 

en jener im Nebel jei ein andrer geweſen — und daß 
jetzt der Haushund an deſſen Stelle erſcheine, nur ein neues 
Stückchen von dem Schwarzen. 

Geſenkten Hauptes gingen die beiden nach Hanse. Es 
dauerte eine Weile, bis die Großmutter das Schweigen 
brach. „Kriſch,“ ſagte ſie endlich, „ſprecht nicht davon.“ 
— „Na, Frau, das braucht Ihr nun wohl nicht zu 
fürchten,“ erwiderte der Alte ziemlich mürriſch; „haben 

r heute uns doch beide zu Narren gemacht.“ 

Als am andern Tage ihr Mann aus der 8 zurück⸗ 

Seeberg, Aus alten Zeiten. 
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kehrte, beichtete die Großmutter als ehrliche Ehefrau ihm 
ihre Thorheit. Der Alte erwiderte nur lächelnd: „Hab ich's 
nicht geſagt?“ Und damit war die Sache gut. 

Unſere Großmutter aber las in jenen Tagen wohl mit 
noch ganz andrer Bewegung als früher ihr „Befiehl du 
deine Wege“ oder was ſonſt unter den ſchönen Glaubens⸗ 
liedern ihr nach dem Herzen war. Doch dabei blieb es 
nicht. Eifriger als ſonſt fütterte ſie ihre Hühner, und nudelte 
fie ihre Gänſe und „Kalkunen“ (Puten); fleißiger als zu⸗ 
vor rührten ſich ihre unermüdlichen Hände, um die feinſten 
Strümpfe zum Verkauf nach Riga ſchicken zu können, auch 
kam ein Bienenſtock nach dem andern zu dem alten Beſtande 
hinzu. Und Gottes Segen war mit ihr; er ließ ſie, wenn 
auch unter mancher Entſagung und Entbehrung, zu jeder 
Stunde den Groſchen finden, der not that, ſo daß auch 
ihres Herzens heißeſter Wunſch in Erfüllung ging. Und 
als ihr Friedrich ausſtudiert hatte, als er gar in das Haus 
des alten Paſtors, an deſſen Schultiſch er geſeſſen, als 
Adjunkt und Schwiegerſohn zurückkehrte, — als auch ihre 
Töchter Haus und Herd gefunden, da konnte ſie nicht anders 
als oft und oft in Demut ihre Kniee beugen vor ihrem 
Gott und ſprechen: „Herr, du haſt Großes an mir gethan; 
des iſt meine Seele fröhlich.“ 

Indem ich aber dieſe Zeilen dem Andenken meiner Gr 
mutter widme, das mir niemand antaſten ſoll, wennglei 
ſie manche rauhe Seite an ſich hatte, blicke ich gern und 
mit Dank zu ihr zurück, und küſſe ihr im Geiſt noch ein⸗ 
mal die lieben, fleißigen Hände; hab ich doch ſelbſt noch 
aus den Früchten ihrer Arbeit geerntet. 
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Doch jetzt iſt es Zeit, daß ich auch den Familien: 
erinnerungen von mütterlicher Seite her einen Platz 
gönne, und das um ſo mehr, als ſie, wie ſchon die Über- 
ſchrift ſagt, noch etwas weiter hinaufreichen, als die der Groß⸗ 
eltern von väterlicher Seite. Somit lade ich die geehrten 
Leſer ein, wieder in mein Vaterhaus zurückzukehren, wo ſie 


letzthin die Bekanntſchaft der etwas wunderlichen Mutter 


meines Vaters und ihrer Schatzgräberei gemacht haben. 
Trübſelig brannten die paar Talglichte auf dem langen 
Abendtiſch des alten Paſtorates. Es war eben Stille ein- 
getreten. Man hörte nur das Geräuſch der Gabeln und 
Meſſer, ein unfehlbares Zeichen, daß das Gericht uns Kin— 
dern beſonders mundgerecht war. Hätte doch font die zahl⸗ 
reiche Schar der eignen Knaben und Mädchen wie der 
fremden Penſionäre ſchwerlich ihr halblautes Geſchwätz auf⸗ 
gegeben, das gewöhnlich neben der lauten Unterhaltung der 
Erwachſenen wie ein murmelnder Bach dahinlief. Mit 
wohlgefälligem Lächeln ruhte das Auge des Vaters auf den 
Burſchen groß und klein und auf den Mägdlein mit ihren 
runden Bausbacken. Er hatte jedesmal ſeine Freude dran, 
wenn die Jungen einen tapfern Appetit an den Tag legten; 
war er doch der Meinung, daß ſich dann auch deſto friſcherer 
Mut und entſprechende Kraft beim Lernen zeigen müſſe, 
— man wenigſtens ein tüchtiges Arbeiten fordern könne. 
3 * 
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. Nicht weniger freundlich ſah die Mutter drein, wenn eins 
0 nach dem andern, zumal von den Kleinſten, herankam, um 
0 ſich noch etwas zu holen. Auch die Großmutter, die ſonſt 
j in ihrer Kritik nicht zurückhaltend war, und an den Buben 
4 und Mädchen bald dies bald jenes zu tadeln ſand, war 
heute beſonders wohlwollend geſtimmt, weil die Miſchung 
der verſchiedenen Wollen, die ſie am Nachmittag zu ihrem 
Geſpinſt vorbereitet hatte, in der „Couleur“ ganz beſonders 
glücklich geraten war. Was aber die alte Großtante und 
die beiden Tanten am andern Ende des Tiſches anlangt, 
ſo pflegten ſie nie den Mittags- oder Abendtiſch zum Schau— 
platz einer lautern Unterhaltung zu machen; dazu waren 
ihnen ihre Stüblein am Ende des Hauſes viel zu traulich 
und zu lieb. Während man in dem großen Saal noch 
beim Eſſen war, ging der Großvater in dem dunkeln 
1 Nebenzimmer auf und ab. Er pflegte nicht zu Abend zu 
N ſpeiſen; dagegen war ihm Bewegung Bedürfnis, und weil 
er, durch ſeine Blindheit gehindert, ſie im Winter ſich nicht 
> x im Freien machen konnte, ging er ſeine beſtimmte Zahl 
* \ Schritte f im Zimmer. * 
Und Winter war es; wenn man es an nichts anderem 
gemerkt hätte, — an den ſtockfinſtern, mit dickem Eiſe be- 
Br. frornen Fenſtern hätte man's geſehen und an dem pfeifen— 
1 den Winde es gehört, der ſie unter ſeinen heftigen Stößen 
erklirren machte und die Zweige des alten Birnbaums un— 
heimlich gegen die Scheiben ſchlug. 
Nrrrrr! rollt es plötzlich, von verdächtigem Quieken 
begleitet, die ganze Saaldecke entlang, während ſich die ge- 
kalkte Leinwand, aus welcher ſie beſtand, in langen Wogen 


*) Joh. Wilh. Reimer, zur Zeit (1831) Paſtor emeritus zu 
Wahnen, ſchon ſeit vielen Jahren verwitwet, weshalb wir Kinder 
unſere Großmutter mütterlicherſeits nie gekannt haben, und wenn von 
Großmutter die Rede war, immer des Vaters Mutter gemeint war. 
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über dem Abendtiſch bewegte. Der Erbauer des alten Hauſes 
hatte nämlich das unſchöne Gebälk in dieſer ſeltſamen Weiſe 
verdecken wollen, ſei es, daß er der Kunſt ſeiner ländlichen 
Arbeiter zur Anlage einer Gipsdecke nicht vertraute, ſei es, 
daß es ihm ſelbſt an dem geeigneten Material gebrach. Er 
hatte aber nicht daran gedacht, daß die Spannung der einſt 
ſtraff angezogenen Leinwand im Laufe der Zeit nachlaſſen 
würde, und noch weniger war es ihm eingefallen, daß das 
freche Geſchlecht der Ratten ſich dieſe Stätte zum Tummel⸗ 
platz ſeiner unerſättlichen Leidenſchaften erwählen könnte. 
Leider war beides geſchehen. Die bauchigen Säcke über dem 
langen Abendtiſch bewegten ſich gefährlich. Jeden Augen⸗ 
blick ſchien es, als ſollten die frechen Räuber, vom Braten⸗ 
geruch gelockt, durchbrechen und auf die Schüſſeln und Teller 
herabſtürzen. Aber dieſer Tumult war etwas ſo Alltäg⸗ 
liches, daß niemand darüber erſchrak, zumal die Leinwand 
noch hielt. Nur ein lautes Lachen der Kinder war die 
Antwort, welche der Wettlauf der Ratten fand. „Kommt! 
kommt!“ riefen einige dazwiſchen, „und holt euch etwas, 
wenn ihr Luft habt!“ — „Wir ſpießen euch gleich auf 
die Gabel,“ riefen andere und damit ſtreckten ſie das 
Werkzeug in die Höhe. Die Ratten aber überzeugten ſich, 
daß das Unternehmen für heute aufgeſchoben werden müſſe; 
war doch der Menſchheit zu viel, die an der Tafel ſaß. 
Bald auch war dieſe zu Ende. Das Gebet ward geſprochen, 
darauf ein nur allzu geräuſchvolles Rücken der Stühle und 
vieler Knabenfüße und ein Auseinanderlaufen und Springen 
der kleinen Horde. Zwei oder drei aus derſelben aber 
ſtürzten ſich durch die offene Flügelthür in das anſtoßende 
Zimmer zu dem Großvater. 

„Aber heute wieder Geſchichten erzählen,“ baten ſie 
ſchmeichelnd. 

„Gern, liebe Kinder. Ich geh mein letztes Hundert, 
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und dann bin ich zu euern Dienſten. Aber was ſoll's 
denn heute für eine Geſchichte ſein?“ 

„Von Lips Tullian und von Cartouche,“ rief einer der 
Knaben. „Nein, der Schinderhannes, der war viel ſchöner,“ 
ſchrie ein andrer. „Nein, von Murr und Tetter; die waren 
doch von hier; die Geſchichte war ſo ſchön, wie ſie in Gol⸗ 
dingen eingebrochen und die Ballen Seidenzeug geſtohlen 
hatten, und hernach in Haſenpoth gehängt wurden, und 
wie der Tetter nicht einmal ein Paar ehrliche Hoſen hatte, 
um mit Anſtand zu baumeln. Großvater, iſt es wirklich 
wahr, daß er nicht einmal ein Paar Hoſen hatte?“ — 

„Ja, mein Kind; es mußte ſie ihm einer aus Mitleid 
leihen. Ungerecht Gut gedeiht nicht.“ 

„Ach, die Geſchichten haben wir alle ſchon gehört. 
Was Neues, Großvaterchen!“ 

„Eine Wolfsgeſchichte,“ ſchmeichelte die kleine Minna. 
„Ich lieb Wolfsgeſchichten, und wenn ich nur zwiſchen Georg 
und Großvaterchen ſitzen kann, ſo hab ich gar keine Angſt.“ 

„Dummes Kind,“ erwiderte Georg, „wer hat ſich 
denn hier zu fürchten! Ich hab ſelbſt einen Wolf geſehen. 
Wir liefen ihm mit Stöcken nach; aber er war uns zu 
ſchnell. Auch haben wir im Walde die gefallene Kuh auf⸗ 
geſucht, welche die Wölfe zerriſſen und verſchleppt hatten. 
Sie ſah gräßlich aus. — Aber wenn Großvaterchen von 
der Peſtzeit erzählen wollte, das wär' ſchön! Und du 
haſt es uns doch in der vorigen Woche verſprochen.“ 

„Das iſt was anderes. Was man verſprochen hat, 
muß man halten. Alſo von der Peſtzeit hab ich heute 
zu erzählen, und eine Wolfsgeſchichte für klein Minnachen 
ſoll auch dabei ſein.“ 

Damit lenkte der Großvater ſeine Schritte dem magern, 
dünnfüßigen Sofa zu, das am Ende des Saales ſtand, 
indem er den Kindern zurief: „jetzt aber ſetzt euch und ſeid 
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hübſch ruhig! — Und wenn die verehrten Damen,“ ſagte 
er mit einer Verbeugung nach der Seite, wo ſie gewöhn⸗ 
lich ſaßen, „uns Geſellſchaft leiſten wollen, ſo werden wir 
uns ſehr geſchmeichelt fühlen.“ Mutter und Großtante 
und Tante Lotte nahmen denn auch Platz, jede mit einem 
Strickſtrumpf in der Hand. Minna hatte ſich natürlich 
raſch das ſichere Plätzchen zwiſchen der Mutter einerſeits und 
Großvaterchen von der andern Seite erkämpft und konnte 


jetzt die gräßlichſte Geſchichte anhören. Kein Wolf konnte 


zu ihr gelangen und kein Räuber, ſo gern er auch wollte. 

„So, nun wäret ihr alle alſo ſicher. Du aber, lieber 
Georg, ſtell mir das Licht noch hier auf den Tiſch, mir 
grad gegenüber; ich ſeh es ja freilich nicht; aber es giebt 
mir doch einen hellern Schimmer. Es erinnert mich an 
Morgengrauen, — und Gott wird's ja auch wieder ein⸗ 
mal für mich Morgen werden laſſen nach meiner langen 
Nacht. Es kommt mir auch vor, wenn das Licht daſteht, 
und ich euch nah habe, als könnte ich eure lieben Geſichter 
ſehen, — obgleich ich ſie leider nicht ſehe, — aber ich denke 
ſie mir doch leichter, zumal wenn ich eure Stimmen höre. 

„Du Georg fragteſt mich einmal, wann und wie wir 
ins Land gekommen ſeien. Darüber will ich dir heute Be⸗ 
ſcheid geben. Es iſt da ein kleines preußiſches Städtchen 
Mohrungen; wenn du von Königsberg etwa vierzehn Meilen 
nach Südweſt fährſt, kommſt du dahin. Aus dieſem Städt⸗ 
chen machte ſich vor vielen Jahren mein Großvater auf 
den Weg nach Norden. Es war derſelbe Weg, den ein 
Jahrhundert ſpäter ein viel größerer Sohn dieſer Stadt, 
der berühmte Herder, einſchlug. Dieſer kam erſt nach Riga 
und wurde ſchließlich Generalſuperintendent in Weimar. 
Dazu hat er, wie du weißt, nicht bloß den herrlichen Cid 
und viele andere ſchöne Sachen gedichtet, ſondern auch viele 
gelehrte Werke geſchrieben, und verdient vollauf den Ehren⸗ 
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platz, den man ihm unter den großen Geiſtern unſeres 
Jahrhunderts anweiſt. — Was meinen Großvater bewog, 
die Heimat zu verlaſſen, ob er als Hauslehrer, oder wie 
man in jener Zeit ſagte, als „Informator“ oder „Hof— 
meiſter“ mit irgend einer adeligen Familie, wie damals ſo 
viele, ins Land kam, oder ob er ſchon Verwandte hier hatte, 
die ihn herüber riefen, darüber vermag ich euch, liebe 
Kinder, nichts zu ſagen. Möglich daß das letztere der Fall 
war; denn ein Träger unſeres Namens war Paſtor in Sall— 
galn von 1622 —65, ein andrer Paſtor in Durben von 
1648-1703, an demſelben Ort, wo ſpäter auch mein 
Vater als Paſtor und Propſt lebte, und wo ich meine ſchön— 
ſten Kindheitsjahre verbracht habe. Gleichviel, was es war, 
das meines Großvaters Schritte hieher lenkte, wo er aus 
des gnädigen Gottes Hand Brot und Dach und Herd em— 
pfangen ſollte, — gar troſtvoll ſah es in der Heimat, die 
er verließ, nicht aus. Viel Kriege waren ſchon früher dort 
geführt worden, und der ſchreckliche dreißigjährige Krieg, 
der erſt vor ein paar Jahrzehnten beendet war, hatte dort, 
wie überall im lieben deutſchen Land, traurige Spuren der 
Verwüſtung und Verarmung zurückgelaſſen. Aber auch hier, 
in unſerm „Gottesländchen“ Kurland, war's damals wenig 
beſſer. Das Volk war arm und unwiſſend, die Herren oft 
eigenmächtig und gewaltthätig und des Herzogs Macht gering. 
Doch wäre es Thorheit, das Elend des Lettenvolks nur den 
deutſchen Herren zur Laſt zu legen. Es hat freilich un— 
wiſſende Menſchen gegeben, welche die Sache ſo angeſehen, 
und die armen Letten wegen dieſer Unterjochung durch die 
Deutſchen bemitleidet haben. Als ob ſie's beſſer gehabt 
hätten, ehe die Deutſchen, vor jetzt 600 Jahren, ins Land 
kamen, als ob die Ehſten oder Littauer, wenn ſie ins Land 
brachen, ſie ſanfter behandelt und ihnen Beſſeres gebracht 
hätten, wenn ſie im Lande geblieben wären! Waren doch 
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die Letten zwiſchen ihren Feinden nach Norden und Süden 
öfter in ſolcher Klemme, daß fie die Hilfe der Deutſchen 
ſuchten und Bündniſſe mit ihnen ſchloſſen, um ſich jener 
zu erwehren. So ging es denn, wie es jedem geht, der 
ſich ſelbſt nicht helfen kann. So lange die Welt ſteht, hat 
das klügere und ſtärkere Volk das ſchwächere unterworfen. 
Haben's die Römer nicht mit den Galliern gethan und mit 
den Deutſchen, ſoweit ſie's vermochten? Daß es dabei nicht 
gar ſanft hergegangen fein mag, verſteht fi von ſelbſt. 
Wo war es denn anders? Du wirſt es uns ſagen, lieber 


Georg, wie das Volk hieß, mit welchem z. B. Karl der 


Große ſo harte und blutige Kriege führte, bis er es end— 
lich niederwarf?“ 
„Die Sachſen.“ 

„Ganz richtig, mein Sohn. Und ſo mag's hier auch 
hergegangen fein. Dazu kommt noch, daß die Schwert: 
brüder und die deutſchen Ritter, die das Land eroberten, 
mit ihrer Sippe und ihrer Gefolgſchaft es hier, wie in 
Preußen, beſonders ſchwer hatten. Stand doch da Einer 
oft gegen Hunderte. Wie mancher brave Mann hat da in 
ungleichem Kampfe ſein Leben laſſen müſſen. Es war auch 
bei vielen nicht Eroberungsſucht, was ſie hieher brachte, 
ſondern der fromme Glaube, ein gutes Werk zu thun, wenn 
ſie die blinden Heiden zur Lehre Chriſti bekehrten, ſelbſt 
mit Zwang. Und gewiß war es ein Gewinn, ein großer 
Gewinn, wenn dieſe armen Wilden beſſern Ackerbau, geord— 
nete Arbeit, mildere Sitten und eine reinere Gotteserkennt⸗ 
nis lernten. Jetzt hörten ſie doch, ſoviel Irrtümer auch 
die Mönche ſelbſt noch mitbrachten, von einem Vater im 
Himmel, während ſie ſich früher nur vor dem Donner ver— 
krochen und ihm ihre Opfer brachten; denn Perkun, ſo hieß 
ihr Gott, wie noch heute der Donner heißt. 

„Aber wie viel Mühe mag es gekoſtet haben, bis man 
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die Wälder lichtete, Sümpfe entwäſſerte, zu ordentlichen 
Wegen, Häuſern, zu Kirchen und Klöſtern kam! Daß das 
ohne Zwang nicht ging, könnt ihr euch wohl denken. So 
wenig ſich die Rothäute ohne Zwang zu ordentlicher Arbeit 
bequemen, oder ſo wenig ihr eure Grammatik oder auch 
nur das Leſen gelernt hättet, wenn man euch nicht dazu 
angehalten hätte, ſo wenig wären die armen Leutchen hier 
zu etwas Rechtem gekommen, wenn nicht die harten Deut— 
ſchen zu beiderſeitigem Nutzen ſie dazu gezwungen hätten. 
Da der Zwang nicht mehr nötig war, hat man ihn ja auch, 
wie ihr wißt, gemildert. Darum ſollte man der Vorſehung 
danken, daß ſie unſre Väter hieher geführt hat, und nicht, 
wie einige Narren thun, nur von der Härte und Unbill 
reden, die das gedrückte Volk erduldet haben ſoll. 

„Das Beſte aber, was unſere Väter dieſem Volke brach— 
ten, war das Evangelium, nachdem einmal der brave Luther 
das Licht unter dem Scheffel hervorgezogen, den der Papſt 
darüber geſtülpt hatte. Freilich ging's auch damit nur lang⸗ 
ſam. Wären nicht Männer dageweſen, wie der fromme 
Herzog Gotthard Kettler, der die erſte Kirchenviſitation an— 
ordnete, und in ſeiner Kirchenordnung die Gründung von 
57 Kirchen, Paſtoraten und ſogar Schulen befahl; hätten 
ihm nicht Männer, wie die Superintendenten Stephan Bü— 
lau, Alexander Einhorn und unſer unvergeßlicher Salomo 
von Hennig, der Stifter auch unſres Gotteshauſes, zur 
Seite geſtanden, den ihr auf dem großen Bilde links in 
unſrer Kirche mit den Seinen unter dem Kreuze knieen 
ſeht, — ſo wäre man den Papſt nur losgeworden, um das 
Volk über kurz oder lang in noch größere Unwiſſenheit 
zurückſinken zu ſehen. So lange nämlich der Papſt noch 
Macht hatte, wurden Ritter und Landſaßen gezwungen, 
manches für die Kirche zu thun. Jetzt, wo es mit ihm 
zu Ende war, wollten viele nichts mehr darbringen, ja ſie 


2. Was der Großvater von ſeinem Vater hörte. 43 


ſuchten ſich ſogar mit dem zu bereichern, was ſie der Kirche 
geraubt hatten. Es muß arg geweſen ſein, wenn ſolche 
Männer wie Bülau, nachdem ſie ſechs Jahre ſich gemüht 
und oft vergeblich gemüht, nach Deutſchland zurückkehrten; 
wenn ſelbſt ein Mann von ſo viel Weisheit, Frömmigkeit 
und Kraft wie Salomo Hennig müde ward, den wider⸗ 
willigen Junkern das der Kirche Gebührende abzuringen. 


Auch das Volk war ſo ſtumpf, ſo hartnäckig, ſo wenig ge— 


neigt, etwas zu lernen, oder die Kinder lernen zu laſſen, 
daß die armen Prediger ihre bittre Not hatten und ſie 


kaum von dem Rückfall in das bequemere katholiſche Zere— 


monienwerk oder ſelbſt in ihr altes Heidentum bewahren 
konnten. Werdet ihr es glauben, liebe Kinder, daß noch 
im Jahre 1631 aus Rutzau, wo ſpäter auch mein Vater 
Paſtor war, ganz nah an der preußiſchen Grenze, berichtet 
wird, daß die Bauern faſt heidniſch leben, ihre Kinder in 
Littauen katholiſch taufen laſſen, daß zum Abendmahl faſt 
keiner komme, daß man ſogar öfter die Rute zu hilfe 
genommen, um ſie zum Kirchenbeſuch zu bringen. Mögen 
ſchöne Chriſten geweſen ſein! Da wurde denn angeordnet, 
daß niemand getraut oder als Pate angenommen werden 
ſollte, der nicht beten könne. Ihren alten Aberglauben 
trieben ſie heimlich weiter; ihre Toten ſcharrten ſie, wohl 
auch mit heidniſchen Gebräuchen, in den Wäldern ein. Gegen 
dieſe „Buſchbegräbniſſe“ hatten die Prediger fort und fort 
zu eifern. In Heiligen⸗Aa, in derſelben Rutzauſchen Gegend, 
bitten die Deutſchen den unglücklichen Paſtor doch ja nichts 
von den Bauern an Kenntniſſen zu verlangen. „Sollten 
fie etwas lernen, jo liefen fie fort,‘ heißt es, ‚und wir 
verlieren jo unſer Geſinde!!“ An einem andern Ort wurden 
in der Kirche die Namen aller Bauerhöfe nach dem Gottes⸗ 
dienſt durch den Küſter verleſen, um nachzusehen, ob wenig⸗ 
ſtens Zwei aus jedem Hof zur Kirche gekommen ſeien. Ja 
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wenn noch alle Fürſten des Sinnes geweſen wären, wie 
der Markgraf Albrecht der Altere von Brandenburg, dem 
der Deutſche Orden die Vogtei Grobin für 50000 Gulden 
verpfändet hatte, und der (12. Juli 1560) vorſchreibt: ‚er 
wolle als Fürſt nicht den Namen haben, daß er die Wolle 
von den Schafen genöſſe und ſie nicht dagegen die ge— 
bührende Weide haben ſollten. Darum ſollten die Schulen 
mit tüchtigen Perſonen beſetzt werden. Imgleichen ſollten 
die Pfarrherren die Teutſchen und Curen mit Fleiß ver— 
mahnen, daß ſie ihre Kinder fleißig zur Schule halten, da 
ſie nicht allein leſen und ſchreiben lernen ſollten, ſondern 


auch die Curen Teutſch, und beyde, Curen und Teutſche, 


Lateiniſch lernen, damit fie mit der Zeit Gott und Men- 
ſchen auch nutz ſein können. Und ſoll den Unteutſchen 
ſonderlich vermeldet werden, wenn ſie ihre Kinder würden 
zur Schule halten, ſo wolle Ihro Fürſtl. Durchlaucht ſelbe, 
ſo ſtudieren und dabei verharren, aller Dienſtbarkeit 
und Leibeigenſchaft ledig laſſen, ihnen auch mit 
gnädiger Vorſehung helfen, daß ſie zum Studieren Luſt 
haben und tüchtig ſeien, ihrem fürgenommenen Studio red⸗ 
lich nachzuſitzen.“ Aber ſolcher Fürſten, die jo dachten, 
gab's wenige, und wenn ſie auch das Gute gewollt hätten, 
ſo hatten ſie zu wenig Macht, es durchzuſetzen. Jeder war 
gern Herzog auf ſeinem eignen Hof, wie denn auch jener 
Jud, als er hörte, daß ein reicher Baron ſeinen Sohn die 
Rechte wollte ſtudieren laſſen, treffend genug bemerkte: 


„Ei, was heißt Rechte? Wozu ſoll er doch ſtudieren Rechte? 


Laſſen Sie ihn doch lieber ſtudieren G’walt! — Darum 
werdet ihr euch nicht wundern, daß euer Vorfahr in Durben 
gar trübſelig zur Nachricht für ſeine Nachfolger berichtet: 
zes ſeien im Paſtorate kleine, wenige und doch nicht ganze 
Fenſter geweſen, und die noch waren, über die Hälfte mit 
Ziegeln verſchlagen. Er habe wenig Brot gehabt, weil er 


——— 
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von den Kirchſpielsjunkern zwei Jahre lang das Seine nicht 
| habe erhalten können. Er habe ſich gar kümmerlich be— 
helfen müſſen, daß wenn ihm der liebe Gott nicht ander: 
weit Mittel gegeben, er's nicht hätte aushalten können. 
Die Pferde hätte er im Vorhauſe (Flur) halten müſſen und 
den Viehſtall ans Vorhaus anbauen; doch ſeien ihm vor 
Kälte etliche Stücke Vieh's umgekommen.“ — Und wie er, 
ſo hatten viele zu klagen. Dazu kamen die Kriegsleiden, 
wo hoch und gering beraubt und bedrückt wurden, wie z. B. 
der Paſtor zu Schlock und mancher andere ſchreibt, daß 
ihm die Schweden alles Heu weggenommen hätten. Wo— 
mit ſollte da der arme Mann ſein Vieh ernähren? 

„Aber wo bleibt die Peſt? fragt ihr mich, liebe Kin— 
ö der. Wartet nur; ſie kommt, ſie kommt nur zu ſchnell. 
Wo der Ackerbau noch ſo zurück war, wo der Bauer teils 
aus Dummheit oder Trägheit, teils aus Armut ſein Feld 
nicht rechtzeitig beſtellte, oder durch den Dienſt bei ſeinem 
Herrn, die Frohne, an der eignen Arbeit gehindert ward, 
— wo endlich Krieg und Verwüſtung alles vernichtete, — 14 
da, liebe Kinder, gab's alle Augenblick eine Hungersnot, 
und mit der Not und mit dem Elend zogen die Seuchen, 0 
zog auch die Peſt ins Haus. Was ich an Not in meinen 
Jugendjahren mit eignen Augen geſehen habe, das erfüllt 1 
4 noch jetzt mein Herz mit Traurigkeit. Freilich ſolche ent— | 
jegliche Hungersnot, wie jene vom Jahre 1602, habe ich | 


nicht erlebt. Da geſchah es, daß Menſchen heimlich um 
des Hungers willen geſchlachtet und eingeſalzen wurden, wie 

z. B. von jenem Krüger im Oberlande berichtet wird, der 
| vier Menſchen, darunter, wie ſich die Chronik ausdrückt, i 
„auch einen feinen teutſchen Hofmeiſter“ geſchlachtet und 
verzehrt habe. Die ſtrengſten Strafen waren auf ſolche 3 
Miſſethat geſetzt; entdeckte man die Schuldigen, ſo wurden 4 
fie gerädert oder verbrannt, und doch fanden fich immer * 
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aufs neue Menſchen, die ſich nicht abſchrecken ließen, ſolche 
Verbrechen zu begehen! Ja, es wurden die Leichen aus 
den Gräbern hervorgezogen und verzehrt. Wenn nun auch 
ſolche ſchreckliche Zeiten nur ſelten vorgekommen fein wer— 
den, ſo gab's doch Notjahre, wo ganze Landſtriche ohne 
Brot waren. Da mußte des Gutsherrn Kornkammer her— 
halten, um die armen Bauern nur vor dem Verhungern 
zu retten, vorausgeſetzt, daß er ſelbſt noch etwas hatte. 
Auch leſen wir in der That, daß mancher weiſe und barm— 
herzige Haushalter in ſolcher Zeit nicht bloß ſeine eignen 
Bauern, ſondern auch die ganze Umgegend ernährt und am 
Leben erhalten hat. Aber öfter war auch er von dem 
allgemeinen Mißgeſchick betroffen oder durch Feuersbrunſt, 
Plünderung oder unmenſchliche Kontributionen um das | 
Seine gekommen; dann war der Peſt der Weg gebahnt. | 
Kranke, vernachläſſigte, verhungerte Soldaten, die auf dem 
Feldzuge zurückgelaſſen wurden, brachten die Anſteckung in | 
die Häuſer, und jo ging die Seuche von Ort zu Ort. 

„So war es nun auch in jenem unglücklichen Jahre 
1710, wo eben der Krieg zwiſchen Schweden, Rußland 
und Polen wütete, in jener ſchrecklichen Zeit, die ſich unter 
dem Namen der Peſtzeit der Erinnerung unſeres Volkes 
eingeprägt hat. Noch jetzt werdet ihr unter den alten 
Leuten welche finden, die euch von ihr nach den Erzählungen 
ihrer Großeltern zu berichten wiſſen. Auch mein Vater 
gehörte zu dieſen, und was ich von ihm und andern gehört 
habe, davon will ich euch jetzt berichten. 

„Erſt aber ſeht euch das Bild hier über dem Sofa an, 
den Mann mit den feinen, milden Zügen, mit der ſchnee— 
weißen Lockenperücke und mit dem weißen Bäffchen auf 
ſeinem Predigerrock, — es iſt das Bild eures Altervaters 
(Urgroßvaters). So ſah er aus in ſpäterer Zeit, da er 
Propſt in Durben war, wo ich meine glücklichſten Kindheits— 
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jahre verbracht habe, und fo fteht er, obgleich ich ihn früh 
verlor, noch jetzt vor meiner Seele. Der Mann, der euch | 
von dort ſo mild und würdig anblickt, war, als jene Heim— | 
ſuchungszeit hereinbrach, ein armer, vaterlofer Knabe von 
neun bis zehn Jahren. Ob der Vater auch an der Peſt 
oder ſchon früher geſtorben war, hat er mir nicht berichtet. | 
Er entſann ſich nur, daß die Mutter, da es keine Dienſt— 
boten mehr gab, ſelbſt in den Stall gegangen ſei, um für 4 
das Pferd zu ſorgen, daß endlich auch fein Hofmeifter er— 
krankt, daß es ſchlimmer und ſchlimmer mit ihm geworden 
ſei, und er ſich auf den Heimgang gerüſtet habe. Der Ster— 
bende habe gebetet und das heilige Abendmahl empfangen; 
dabei ſei der Kelch von ſeinem Atem ganz ſchwarz geworden. 
Das war natürlich ein Irrtum, wie er bei einem in hohem 
Grade aufgeregten Knaben wohl vorkommen kann; denn 
das Silber des Kelchs konnte von dem Atem nicht ſchwarz 
werden; möglich aber, daß es von früher her durch Feuchtig— 
keit oder andere Einflüſſe fleckig geworden war. — Der 
Hofmeiſter, erzählte er ferner, habe ihn ans Bett gerufen, 1 
ihm die bibliſche Geſchichte und die lateiniſche Grammatik 
in die Hand gegeben und zu ihm gejagt: „Halt fie hoch in ö 
Ehren und lern fleißig daraus; denn ich werde dich nicht | 
mehr unterweiſen. Wandle vor Gott und ſei fromm, jo b 
wird es dir wohlgehen. Wenn ich geſtorben bin, ſo geh { 
| zum alten Jakob dort in dem nächſten Geſinde (Bauerhof), 1 
und bitt ihn, daß er komme und mich begrabe; er wird es 
thun; er iſt ein frommer, treuer und furchtloſer Mann.“ 
„Und ſo ſei es auch geſchehen. Bald habe der Hof— 
meiſter ſeine Augen geſchloſſen; der alte Jakob ſei auf des 
Knaben Meldung gekommen, habe einen Sarg mitgebracht; 
hernach habe er mit großer Mühe den Geſtorbenen in den 
Sarg gelegt, den ſie dann beide ganz allein auf den Gottes— 
| acker begleitet hätten. Dort habe der alte Jakob den Sarg 


Bi; 


| 
| 
| 
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in die Gruft verſenkt. — Nicht jedem aber ward es ſo 
gut in jener Zeit. Viele ſtarben, von den Ihrigen ver— 
laſſen, einſam, ohne Handreichung, ohne Pflege, ohne Troſt. 
An ärztliche Hilfe, wenn es ſolche überhaupt gab, war für 
Tauſende nicht zu denken. Erſchütternd ſind die Schilderungen 
dieſes einſamen Leidens und Sterbens, nachdem alle geflohen 
oder weggeſtorben waren. In unſerm alten lettiſchen Ge— 
ſangbuch findet ihr Lieder, die dies herzergreifend beſchreiben. 
Aber mitten durch die Klage, mitten aus Angſt und Not und 
Todeseinſamkeit bricht ſich auch die Zuverſicht des Glaubens 
Bahn: „Doch du, Herr, biſt bei mir; dein Stab und Stecken 
tröſten mich!!“ — Das iſt ja auch der Segen ſolcher ernſten 
Heimſuchungszeit, daß die Menſchen lernen in ſich gehen 
und den Herrn, ihren Gott, ſuchen. — Ihr müßt nicht 
glauben, daß es nur einzelne Ortſchaften waren, die von 
der Seuche getroffen wurden. In Grobin z. B., das Dur⸗ 
ben benachbart iſt, war es ebenſo. Dort war am 18. Juli 
1710 der Paſtor Kenckel an der Peſt geſtorben. Das Volk, 
unter dem ſchrecklichen Sterben in ſteter Angſt und Traurig— 
keit, drängte ſich darnach, Gottes Troſt zu hören; doch 
fürchtete man die Anſteckung, die in der engen, überfüllten 
Kirche um ſo gefährlicher war. Es verſammelte ſich daher 
in dem Wäldchen am Paſtorat. Da hatte der neue Paſtor, 
Weinmann, ihnen zu predigen und das Abendmahl zu 
reichen, während bald einer zur Rechten, der andere zur 
Linken niederfiel. So hatte er zwiſchen Toten und Leben— 
digen feines Amtes zu warten. Weil alle Ordnung auf⸗ 
gehört hatte, konnte er auch erſt zwei Jahre ſpäter feier— 
lich in ſein Amt eingeführt werden. — Im Anfange des 
Jahres 1710 kam die ſchreckliche Peſt, die ſchon 1703 in 
Aſien und in der Türkei ausgebrochen und durch Polen und 
Preußen gewandert war, auch nach Riga, welches gerade 
von den Ruſſen belagert wurde. Sowohl innerhalb wie 
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außerhalb der Stadt war das Sterben furchtbar. Auch 
die abgelegenſten Inſeln in der Oſtſee wurden von der 
Seuche heimgeſucht. So hab ich mir von der Inſel Oſel 
erzählen laſſen, daß dort erſt infolge eines überaus harten 
Winters die Saaten verdorben und eine Hungersnot aus⸗ 
gebrochen ſei. Die Leute ſtrömten bettelnd in die Stadt 
und ſtarben, wie man aus dem Kirchenbuch ſieht, auch dort 
öfter an Hunger. Zu allem Unglück kamen da auch noch 
die Koſaken über den feſtgefrornen Sund, verbrannten die 
Stadt Arensburg und verwüſteten das Land, und nun kam 
die Peſt. In der kleinen ehſtniſchen Gemeinde ſtarben in 
vierzehn Tagen 175 Menſchen. Von dem Rat der Stadt, 
der aus neun Gliedern beſtand, war nach der Peſt nur 
ein Mann am Leben. Die ganze deutſche Gemeinde war 
bis auf elf Bürger zuſammengeſchmolzen. Ganz Oſel war 
ſchließlich ſo von Einwohnern entblößt, daß die Leute, wo 
ſie eine Spur eines menſchlichen Fußes im Sande erblickten, 
dieſelbe vor Freude geküßt haben ſollen. 

„Wie es mit der Ordnung im Lande ausſah, wenn oft 
niemand da war, der darnach ſehen konnte, oder Luſt und 
Mut gehabt hätte, ſich darum zu kümmern, könnt ihr euch 
vorſtellen. Nicht einmal das ließ ſich erreichen, daß die 
Toten ordentlich begraben wurden. Viele wurden nur 
kümmerlich eingeſcharrt; die ſtreng verbotnen „Buſchbegräb— 
niſſe“ kamen wieder auf und trugen viel zur Verbreitung 
der Krankheit bei. Oft waren die Leichen nur ſo ober— 
flächlich eingeſcharrt, daß ſie von Hunden oder Wölfen 
wieder aus der Erde gezerrt wurden. Oft unterblieb das 
Begräbnis ganz, namentlich wenn der Tote der letzte im 
Hauſe war; dadurch wurde dasſelbe erſt recht zu einem 
Herde der Anſteckung. 

„Was aber das Allerſchmerzlichſte in dieſen ſchrecklichen 
Zeiten war, das iſt, daß viele ſich nicht zu Gott führen 

Seeberg, Aus alten Zeiten. 4 
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ließen, ſondern im Gegenteil die Not und Verwirrung 
benutzten, um ihren böſeſten Leidenſchaften nachzuhängen. 
Namentlich erwachte die Geldgier. Mancher Raub, ja 
mancher Mord wurde mit dem Mantel der Peſt bedeckt 
und kam gar nicht ans Tageslicht. Unter den oft nur 
vermeintlichen Schätzen der Verſtorbenen, ja der einſamen 
Kranken mit räuberiſcher Hand zu wühlen, war gar zu 
verſuchlich. Um ſolchem Geſchicke, ja vielleicht der Ermor— 
dung bei eintretender Krankheit vorzubeugen, vergruben 
viele, namentlich unter den Bauern, ihr Geld. Grenzmale 
waren oft nicht vorhanden oder wurden willkürlich und 
ſtraflos verrückt, wenn die Beſitzer weggeſtorben waren. 
Karten fehlten meiſt, ſo daß man auch ſpäter die Sache 
nicht in Ordnung bringen konnte. So blieb mancher im 
Beſitz des ungerechten Gutes, das er ſich in dieſer Zeit der 
Geſetzloſigleit angeeignet hatte. — Ganze Höfe verödeten. 
Dem Beſitzer des Gutes Schlek, Präſidenten Baron von 
Behr, ſtarben viele Kinder, dem dortigen Paſtor, wie bes 
richtet wird, ‚alle feine zwanzig Töchter.‘ Eine Menge von 
Geſinden (Bauerhöfen) ſtarben aus. Das Vieh lief mit 
ſtrotzendem Euter umher, weil niemand da war, der's ge— 
melkt hätte. Die Feldfrüchte verfaulten auf dem Halm, 
weil keine Hände da waren, ſie zu ſchneiden. So fehlte 
es anderſeits auch an Arbeitskräften, um die Acker zu be⸗ 
ſäen. In ſeiner Not ſuchte ſich der genannte Gutsbeſitzer 
zu helfen, indem er, wo er konnte, Leute, Letten ſowohl 
wie Deutſche, auffing und, wie man erzählt, mit Gewalt 
zu Leibeigenen machte. An vielen Orten verfielen die meiſt 
hölzernen, jahrelang unbewohnten Gebäude gänzlich, nament⸗ 
lich die Bauerwohnungen. So heißt es auch in den Pa- 
pieren über die Einführung meines Vorgängers an unſrer 
Kirche im Jahre 1723, daß ‚durch die hinreißende Seuche“ 
die Widme dergeſtalt heruntergekommen ſei, daß von einigen 
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Geſinden nur noch Trümmer vorhanden ſeien. Nun ſtellt 
euch vor, meine Lieben, wie viel Wohlſtand durch dieſe 
Seuche, die ſchrecklicher gewütet hatte, als der ärgſte Krieg, 
vernichtet wurde, wie viel gänzlich verarmte Familien, wie 
viel unglückliche verwaiſte Kinder es gab. Unſer armes 
Volk konnte ſich in Jahrzehnten nicht erholen. Was man 
in glücklicheren Zeiten ſchon erreicht hatte, das ging rück— 
wärts. Auch mit dem Unterricht des Volkes ging es ſo. 
Harte Laſten drückten die wenigen, die noch übrig geblieben 
waren, und an dem großen Elend wurden oft die treuſten 
Bemühungen zu Schanden. 

8 „Aber wo bleibt meine Wolfsgeſchichte?“ unterbrach 
ſich der Großvater nach einer kleinen Pauſe. „Glaubt ihr 
etwa, ich hätte mein klein Minnachen vergeſſen? Aber was 
macht ſie?“ 

„Sie ſchläft!“ riefen mit Verachtung ein paar junge 
Stimmen. 

„Süßes Kind!“ ſagte lächelnd der Großvater, indem 
er nach ihr taſtete und ſie ſtreichelte. „Aber ihre Wolfs— 
geſchichte ſoll doch kommen und den Schluß machen. Iſt 
ſie doch auch eigentlich mehr für euch Jungen. Habt ihr 
einmal bemerkt, wie ſich eine Welle an die andere reiht, 
wenn man einen Stein ins Waſſer wirft? Immer ſchwächer 
und breiter werden die Kreiſe, bis ſie endlich nur als leiſe 
Bewegung das Ufer erreichen. Aber ausgegangen ſind ſie 
doch von dem Stein, der ins Waſſer fiel. So ſteht auch 
manches von dem, worunter wir jetzt noch leiden, oder bis 
vor kurzem zu leiden hatten, in Zuſammenhang mit jener 
böſen Zeit. Während man in andern Ländern z. B. mit 
den ſchädlichen Raubtieren, den Wölfen, ſchon längſt fertig 
war, nahmen ſie bei uns noch recht überhand. Ganz natür— 
lich. Wenn ſo viel Jäger weniger waren, nachdem das 
Land durch die Peſt verödet war, hatten dieſe Räuber deſto 
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mehr Freiheit, ſich zu vermehren, So hörte man denn in 
meiner Jugend in jedem Jahre von dem Schaden, den ſie 
angerichtet hatten. Trotz häufiger Jagden fanden ſie ſich 
doch immer von neuem ein. Man hielt Treibjagden, man 
ſtellte Fleiſch aus und ſtand auf der Lauer, ja man hielt 
auch eine andere Art von Jagd, bei der ihr großen Jungen 
gewiß gern dabei geweſen wäret. Im Winter nämlich, wenn 
ſchönes ſtilles Wetter und gute Bahn war, ſetzten ſich ein 
paar tüchtige Jäger auf einen Schlitten, ihre Gewehre und 
Geſichter nach hinten gerichtet. Ein Ferkel, das man für 
dieſen Zweck opferte, wurde in einen Sack geſteckt, oder nur 
gebunden, und ſchleifte an einem langen Strick nach. Natür- 
lich quiekte das arme Tierchen dabei nach Möglichkeit. Das 
ſollte es aber auch; denn dadurch ſollten die Wölfe herbei— 
gelockt werden. Fuhr man ſo eine Weile durch den Wald, 
in welchem die Wölfe hauſten, ſo dauerte es gewöhnlich 
nicht allzu lange, bis einer oder der andere herankam. 
Sofort ſtürzte er ſich auf das Ferkel; den Augenblick 
nahmen die Jäger wahr und feuerten in ziemlicher Nähe 
auf ihn. Wenn der Weg eben war, die Jäger geübt und 
man nicht allzu ſchnell fuhr, ſo fand der Wolf meiſt ſeinen 
Tod. — Aber noch viel ſpäter haben uns die Wölfe zu 
ſchaffen gemacht. Ihr kennt ja dort am Rande des Wäld⸗ 
chens die Pferdekoppel, welche ihr auch hier aus dem Fenſter 
ſehen könnt. Dort weidete meine ſchöne Stute mit ihrem 
prächtigen kleinen Füllen. Es war mitten im Sommer und 
am hellen lichten Tage. Da kommt ſolch ein blutdürſtiger 
Räuber und holt das Füllen weg. Wohl hatte die Stute 
ſich zur Wehre geſetzt, wie man wenigſtens daraus ver— 
muten kann, daß ſie ſelbſt am Schenkel verwundet war; 
und wenn ſie auch an den Hinterfüßen beſchlagen geweſen 
wäre, hätte ſie vielleicht dem Wolf den Schädel zerſchmettert, 
ſo aber hatte ſie leider ihr armes Kind nicht retten können. 
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Ja bis in unfer Gehöft kamen dieſe frechen Tiere. Ich 


hatte einen ſchönen, treuen Hund, Fripon. Der bellte auf 


der Hintertreppe eines Abends im Winter unaufhörlich, ſo 
daß es den Leuten auffiel. Aber noch mehr wurde man 
darauf aufmerkſam, als plötzlich ſein Bellen aus dem alten, 
hölzernen Kuhſtall her zu unſern Ohren drang. Die Leute 
eilten, mit Knütteln bewaffnet, hinzu, ſahen bei dem kümmer⸗ 
lichen Licht einer Laterne alsbald den Wolf, der ſich unter 
dem gebrechlichen Fundament einen Weg in den Stall ge— 
ſcharrt hatte. Unſer Fripon hatte ihn gepackt und biß ſich 
tapfer mit ihm herum. Die Leute ſtürzten hinzu und ſchlu⸗ 


gen wütend mit ihren Knütteln auf den Wolf. Es gelang 


ihnen auch, denſelben zu töten; aber in ihrer blinden Wut 
hatten ſie leider auch den braven Hund mit getroffen und 
ſo arg, daß er nach einigen Tagen ſtarb. So verlor ich 
meinen Fripon.“ 

„So ſeht ihr nun, liebe Kinder, wie auch dieſe Wolfs⸗ 
plage in gewiſſem Sinne noch eine Nachwirkung der Peſt⸗ 
zeit war. Es ſind aber das nicht die einzigen Wölfe, die 
in die Kuhſtälle brechen.“ 

Damit ſchloß der gute alte Mann. Die nächſten Ka⸗ 


pitel werden uns von feiner eignen Jugendgeſchichte u. ſ. w. 


erzählen. 


5. Johannchen und Binchen (Benigna). 


„Dort habe ich meine glücklichſten Kindheitsjahre ver- 
bracht,“ — ſagte der blinde Großvater von dem Paſtorate 
Durben, als er jüngſt von ſeinen Erinnerungen berichtete 
und ſchließlich bis zur grauſen Peſtzeit aufſtieg. Und gewiß 
darf ein Menſchenkind, das bei uns in einem ländlichen 
Pfarrhauſe das Licht dieſer Welt erblickt, vor vielen andern 
rühmen: „Das Los iſt mir gefallen aufs Liebliche; mir 
iſt ein ſchön Erbteil geworden.“ 

Sind's freilich oft nur alte, baufällige Räume, einfach 
ausgeſtattet (zumal in jener Zeit), unſere Paſtorate, ſo 
wiſſen ſie doch meiſt nichts von jener dumpfen, drückenden 
Enge, in welcher es ſo manchem andern Menſchendaſein 
beſtimmt war, zuerſt zum Bewußtſein zu erwachen und, 
faſt einem kleinen Gefangenen gleich, feine erſten Lebens— 
jahre in düſtrer Eintönigkeit zu verbringen. Meiſt ſchließt 
ſich an das Pfarrhaus ein größerer Garten; Wald und 
Flur, Fluß oder Teich pflegen auch nicht weit zu ſein, — 
und was das für eine Kindesſeele bedeutet, das weiß nur 
der recht zu fühlen, der die armen bleichen Stadtkinder, 
namentlich unſrer Großſtädte zu vergleichen Gelegenheit hatte, 
deren erſte Welt, oft auf Jahre hin, ein enger, düſtrer 
Hof iſt, und die unter dem Druck der Armut nicht einmal 
in den flüchtigen Sommertagen ländlicher Freude und Frei⸗ 
heit teilhaft werden. Iſt ferner auch in unſern Paſtoraten 
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nur ſehr ausnahmsweiſe ein Überfluß an irdiſchen Gütern 
zu finden, ſo fehlt doch meiſt auch die niederbeugende Sorge, 
— und ſelbſt, wo ſie ſich einſtellt, iſt ſie durch des Glau— 
bens Demut und Mut gemildert, ſo daß ſie dem Kinde am 
wenigſten vor die Augen tritt. Nirgends hält irdiſche Not 
das erwachende geiſtige Streben nieder, — wenigſtens jo 
lange nicht, als noch des Vaters Augen offen ſtehen. Frei— 
lich bleibt auch dort das Leben von dem, was aller wohl— 
geordnetes Geſchick an Leid und Heimſuchung einſchließen 
ſoll, ſo wenig unberührt wie anderswo, — und wer könnte 
ſich's anders wünſchen! — dazu findet fremdes Leid natur— 
gemäß noch viel häufiger, als fremde Freude, ſeinen Weg 
zum Pfarrhaus; doch auch das iſt Gewinn im Vergleich zu 
denen, die ihre Kindheitstage verbringen, ohne der großen 
Welt des Leides, in der wir mitten inne ſtehen, auch nur 
nah gekommen zu ſein. Nur Eins mag dem Pfarrhauſe 
ferner bleiben, als andern, — die unruhige Haſt des Er— 
werbens mit allem Zwieſpalt, den ſie gebiert, der endloſe 
Streit der Eitelkeit und Hoffart mit all den Verbitterungen, 
die ſie im Schoße tragen. Das Wort Gottes, das täglich 
von dorther verkündet wird, gießt ſeinen Friedensodem über 
das Haus und glättet die Wogen, auch wo ſie, wie in 
jedem Menſchenleben, ihr unruhiges Haupt erheben; die 
Gemeinschaft des Glaubens und des Gebets und die Teil— 
nahme an den ſchönen Gottesdienſten des Herrn geben ſelbſt 
den verſchiedenſten Lebensaltern und Charaktern ein wohl— 
thätig einendes Band. Angehörige, Freunde, liebe Nach⸗ 
barn pflegen ſich gern im Pfarrhauſe zu ſammeln, — für 
manche der erſtern iſt es ſelbſt in vielen Fällen die nächſte 
und gern geöffnete Zufluchtsſtätte, — ſo daß ſelbſt die 
Einſamkeit des Landlebens nicht zur Ode und Eintönigkeit 
herabzuſinken vermag, und das Kind von ſeinen früheſten 
Tagen an nicht ohne Anregung bleibt. 
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Das alles ward auch unſerm Großvater Joh. Wilh. 
Reimer, dem Sohne des Propſtes Paul Friedrich Reimer 
in Durben, in ſeiner Kindheit reichlich zu teil. Unter den 
Sonnenblicken der Vater- und Mutterliebe wuchs „Jo— 
hannchen“ fröhlich empor, ein herziges Kind mit blauen 
Augen, lockigem Haar, ein Liebling aller. War es ein Erb» 
teil des Vaters, deſſen Angeſicht uns noch heute ſo mild 
aus dem mehr als hundertjährigen Paſtellbilde anſchaut, 
war es eine Mitgift der Mutter, die in hervorragender 
Weiſe bis in ihr hohes Alter hinein ſich der Menſchen 
Herzen zu gewinnen und zu bewahren verſtand, — ein 
reicher Schatz an Liebe wohnte in dieſem Knaben, eine 
Weichheit des Gemüts, die kein fremdes Leid unbewegt an⸗ 
ſehen konnte, — was ſich ſpäter oft zum eignen Schaden 
geltend machte, — ein Frohſinn, der auch dem Schwerſten 
gern etwas Verſöhnendes abgewann, und nie glücklicher war, 
als wenn er andere fröhlich machen konnte, ein muntres, 
aufgewecktes Weſen, — kein Wunder, daß er den Haus: 
genoſſen, wie den Fremden, den Alten ſowohl, wie den 
kleinen Geſchwiſtern lieb und wert war. 

Doch kein Paradies ohne Schlange! — O nein, — 
das wäre zu hart; eine Schlange war ſie nicht, die hagere, 
verbitterte Tante Bertha. Sagen wir lieber: „Keine Roſe 
ohne Dornen;“ ſcharf und ſpitzig wie ein Dorn war ſie 
in der That; bedrohend, ja verletzend ſtand ſie namentlich 
inmitten der fröhlichen, glücklichen Welt, die ſich um ſie 
bewegte. Jemand zu verwunden, ſchien ihr mehr Freude als 
Kummer zu bereiten; für Kinderthränen hatte ſie vollends 
weder Gefühl, noch Verſtändnis, wie Johannchen und ſein 
kleines Schweſterlein Binchen (Abkürzung von Benigna) 
leider nur zu oft zu erfahren hatten. Die beiden aller⸗ 
jüngſten im Hauſe waren glücklicherweiſe noch ſo klein, daß 
ſie mit der gefürchteten Tante in keine Berührung kamen. 
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Und was war die Urſache all dieſer Bitterkeit und Härte? 
Rückert ſingt: 

Hoffnung auf Hoffnung geht zu Scheiter, 

Doch das Herz hofft immer weiter. 

Daß es hoffen und hoffen mag, 

Das iſt des Herzens Wellenſchlag. 

Aber nicht jedes Menſchenherz erträgt das Scheitern 
ſeiner Hoffnungen mit gleichem Mut, nicht jedes weiß die— 
ſelben, je mehrere ihrer ohne Rückkehr hinabſanken, nur 
deſto feſter an andere, unwandelbare Ziele zu heften, die 
kein trügeriſches Spiel uns rauben kann, — nicht jedes 

weiß ſich in Gottes Rat zu ergeben und ſeinen Frieden 
in dem zu finden, was ſeine Gnade auf Erden uns gab 
oder ließ, und in dem, was ſie uns in jener Welt verheißt. 
Es giebt ihrer leider nur zu viele, die mit unbeugſamer 
Zähigkeit an den eigenen Traumgebilden feſthalten, Ge— 
müter, die durch jede Enttäuſchung nur deſto heftiger ſich 
mit ihrem Geſchick verfeinden und die ganze Welt für das, 
was ihnen verſagt blieb, verantwortlich machen, und nament⸗ 
lich ihrer Umgebung, wie freundlich ſie auch ſei, oft nur 
mit unverdientem Haſſe lohnen. Selbſt eines Kindes fröh— 
liches Lachen, ſein Scherz, ſeine Ausgelaſſenheit, finden vor 
dem verbitterten Gemüt keine Gnade; im Gegenteil, je fröh— 
licher, je lauter, je unbefangener dieſe Stimmen ſind, deſto 
ſchriller, deſto widerwärtiger klingen ſie in die eigne Traurig⸗ 
keit, den eignen Haß hinein. Trifft ſich's nun gar noch, 
daß Hausgenoſſen oder Nachbarn da find, welche die wun⸗ 
den Stellen nicht zu ſchonen verſtehen, ſondern ſie gefliſſent⸗ 
lich mit roher Hand berühren, ſo wird die Verſtimmung 
nicht ſelten bis zu einem Grade geſteigert, der jeden Ver— 
kehr aufhebt oder ſelbſt für die Beſtgeſinnten in hohem 
Grade peinlich macht. Und das war hier der Fall. Zwei 
Onkel, — (in welchem nahen oder fernen Verwandtſchafts⸗ 
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grade ſie zu ihr oder zum Hauſe ſtanden, bleibt unent⸗ 
ſchieden; bekanntlich heißt in der „kleinen Welt“ jeder Herr, 
der nicht der Vater iſt und doch irgendwie dem Hauſe an⸗ 
gehört, ein „Onkel,“ und aus Johannchens Munde berichten 
wir ja) — hatten ihre Freude daran, Jungfer Bertha, 
die ihr vierzigſtes Lebensjahr glücklich überſchritten, in jeder 
Weiſe zu necken und ſie an Jugendträume und Täuſchungen 
boshaft zu erinnern. 

Klein Johannchen nun, das muntere Bürſchlein, hatte, 
wie geſagt, vor allen unter der übeln Laune der böſen 
Tante zu leiden, vielleicht mit deswegen, weil er aller an⸗ 
dern Liebling war. Was er auch that, — alles war ihrer 
Ungnade gewiß, die ſich täglich in Wort oder That bemerf- 
bar machte; wir ſagen nochmals: auch mit der That. Die 
Tante nämlich, die als tüchtige Wirtin und wackere Ge⸗ 
hilfin der Hausfrau ihr Zimmer an dem Küchenende des 
Hauſes gewählt hatte, führte dort ein eiſernes Regiment, 
wozu die Roheit und der diebiſche Sinn der Dienſtboten 
vielleicht reichlichen Anlaß bieten mochten. Peinlich in ihrer 
Ordnung, wie in ihren Forderungen, hatte ſie täglich zu 
ſchelten, und dabei fiel für den „Schweine-Peter,“ deſſen 
Nachläſſigkeit nicht ſelten Einbrüche der zuchtloſen Herde in 
den Gemüſegarten verſchuldete, oder die unverbeſſerlich faule 
„Gänſe⸗Grete“ in der That mancher pädagogiſche Schlag 
ab. Um in nichts vor den Anforderungen ihrer Zeit zurüd- 
zuſtehen, war die gute Tante, wie unſere Großmütter und 
zum Teil unſere Mütter noch, natürlich eine fleißige Licht⸗ 
zieherin. Darum ſtand denn auch in ihrer Handkammer 
ſtets ein wohlverſorgtes Bündel Stäbe, Lichtſpieße genannt, 
nicht bloß, um hervorgelangt zu werden, fo oft der jchred- 
liche Tag des ſchmelzenden Talges erſchien, ſondern auch, 
wie bei den römiſchen Liktoren, als Inſignie der Herrſchaft. 
Flugs war im gegebenen Moment ein Lichtſpieß aus dem 
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Bündel heraus, um zu dem ſtrafenden Wort das Aus: 
rufungszeichen den Miſſethätern auf den Rücken zu ſchreiben. 
— Auch Johannchen hatte damit Bekanntſchaft gemacht, 
oft ohne recht zu wiſſen, was er verbrochen. Er trug nur 
die Erinnerung davon, daß die Tante „heute wieder ein— 
mal ſehr böſe geweſen.“ 

Solch eine Scene hatte eben an dem „Tantenende“ 
geſpielt, als Johannchen mit verweinten Augen durch den 
Saal kam, wo die, nichtsnutzigen Onkel plauderten und ihre 
langen Pfeifen rauchten. So wenig ſie ſich ſonſt um den 
kleinen Jungen kümmerten, ſo wandten ſie ihm doch dies— 
mal ein huldvoll teilnehmendes Auge zu. 

„Tante wieder einmal böſe geweſen?“ fragte einer 
von ihnen. 

EN 

„Aber du thuſt ja auch nichts, um ihre Gunſt zu ge- 
winnen. Wenn du klug wäreſt, thäteſt du ſchön, brächteſt 
ihr ein Ständchen; dann hätteſt du Nüſſe und Honig, wie 
viel du willſt, und Saft und Pfannkuchen.“ 

„Was iſt ein Ständchen?“ fragte das arme Büblein. 

„Das heißt, Junge, du mußt der Tante früh mor— 
gens zum Geburtstag etwas vorſpielen, vorſingen. Willſt 
du das?“ 

„Ja, gern, gern, lieber Onkel, wenn ich nur was wüßte.“ 

„Da kann Rat werden,“ ſprach der Argliſtige; „komm 
nur heute herüber zu uns,“ — ſie wohnten in einem Neben⸗ 
gebäude („Herberge“) — „ich will dir's ſchon anzeigen.“ 

So ging denn klein Johannchen hinüber und lernte von 
dem mutwilligen Onkel einige Striche auf der Violine und 
ein Liedchen, um der Tante Herz zu erfreuen. 

Bald erſchien auch der erwartete Geburtstag, und früher 
als ſonſt war das Bürſchlein auf den Beinen. Mit ſeiner 
Violine ſtellt es ſich vor die Kammerthür der Tante, fängt 
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auf des Onkels Wink an zu ſpielen und, ohne zu ahnen, 
was es bedeute oder welches die Wirkung ſein könnte, mit 
ſeinem hellen Silberſtimmchen zu ſingen: 

Ach! Gretel, ach, Gretel! wie iſt die Liebe ſo ſüß, 

Wie hüpfet das Herze, wie ſpringen die Füß! 
Plötzlich fliegt die Thür auf, und die hagere Tante, den 
gefürchteten Lichtſpieß in der Hand, auf den unſchuldigen 
Kleinen zu. Zornige Worte, böſe Schläge gab es in Menge, 
— und weinend ſchleicht ſich Johannchen von dannen. Kein 
Wort der Teilnahme wird ihm geſchenkt, ſelbſt nicht von 
den häßlichen Onkeln, die ihn doch einzig ins Unglück ge⸗ 
bracht haben, und jetzt nur im Hintergrunde ſich köſtlich 
amüſieren, daß ſie der alten Jungfer den Schabernack ge— 
ſpielt haben. 

Wohl darf ich vorausſetzen, daß meine Leſer eben ſo 
ſehr, wie ich, davon überzeugt ſind, daß dieſer rohe, un⸗ 
ziemliche Scherz und Johannchens Mißgeſchick nicht verdien- 
ten, dem Loſe jahrelanger Vergeſſenheit entriſſen zu werden. 
Und gewiß wäre dies auch nicht geſchehen, wenn nicht gerade 
aus dieſem Scherz, wie eine weiße Waſſerlilie aus dem trü⸗ 
ben, moorigen Grunde, eine edle und noch dazu unvergäng⸗ 
liche Blüte hervorgewachſen wäre. Wie aus Sauls finſte⸗ 
rem, ungerechtem Zorn die fleckenloſe Lilie der Freundſchaft 
Jonathans und Davids entſproß, — ſo ward auch hier in 
Anlaß dieſes blinden Zornesausbruchs ein Herzensbund der 
Bruder⸗ und der Schweſterliebe geſchloſſen, der bis zum 
ſpäten Grabe nicht erkaltete. Kaum hatte nämlich Johann⸗ 
chen ſich in ein einſames Zimmer zurückgezogen, um ſeine 
Thränen auszuweinen, ſo erſchien Binchen, ſetzte ſich teil- 
nehmend zu ihm und ſagte, wie erklärend, wie beſchwichti⸗ 
gend und, trotz ſeiner fünf Jährchen, doch ſchon richtig von 
dem Inſtinkt des Herzens geleitet: „Die Tante iſt ſo bös, 
— ſo bös! Auch die Onkel ſind ſchlecht. Keiner liebt 
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dich. Aber ich werd' dich immer lieb haben!“ Damit 
warf ſie ſich ihm um den Hals, ſchlang ihre zarten, run— 
den Armchen um ihn und küßte ihn heiß, während aus 
ihrem ſchönen, blauen Kindesauge die vollen heißen Schweſter— 
thränen auf Johannchens Wangen niederrannen. Dann 
erzählte ſie ihm von einem neu entdeckten Vogelneſt, von 
ihren Puppen und was ſie alles gethan oder nicht gethan 
hätten, und wie es durchaus notwendig ſei, ihnen heute 
ein neues Haus zu geben, mit zwei Zimmern. Johann— 
chen, der ſei ſo klug, der werde es gewiß im Garten bauen; 
ein Brett habe fie ſchon, u. ſ. w. Nach wenig Augen- 
blicken liefen ſie denn auch ſchon hinaus in den Garten, 
und unter des neuen Hauſes Freuden und Sorgen war 
das unglückliche Ständchen und aller Herzenskummer bald 
vergeſſen. 

Man achtet im ganzen wenig darauf, was alles dazu 
beiträgt, Kinderherzen einander näher zu bringen oder von 
einander zu entfernen. Oft find es ganz geringfügige Er- 
lebniſſe in dem täglichen Thun und Treiben der kleinen 
Welt, die dazu mitwirken. Nichtig in den Augen der Frem— 
den, werden ſie gleichwohl in hohem Grade bedeutungsvoll 
für die Beteiligten. Ein gemeinſam erduldetes Ungemach, 
ein Zug der Liebe, der Selbſtaufopferung, in welchem ſich 
das innerſte Leben und Denken erſchließt, reicht hin, um 
eine für alle Zeiten unvergeßliche Erinnerung zu bilden, 
und eine aufrichtige und dauernde Freundſchaft zu begrün— 
den, oder ein ſchon beſtehendes Band geiſtiger Gemeinſchaft 
zu verſtärken. So ſollte es auch mit den beiden Geſchwiſtern 
ſein, von denen wir ſprechen. 

In unſern Landen geſchah es und geſchieht es auch 
wohl jetzt nicht ſelten, daß Kinder der Gemeinde, nament⸗ 
lich in harter Winterszeit, nicht in die ungeheizten Kirchen 
zur Taufe gebracht werden, wo die Geſundheit derſelben 
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zumal bei ſchwächern Kindern, unvermeidlich mancher Ge— 
fahr ausgeſetzt bliebe, ſondern ins Paſtorat. So bekommen 
des Paſtors Kindlein denn ſchon früh eine Taufe zu ſehen. 
Daß ſie dabei andachtsvoll zuhören und aufmerken und, 
was ſie ſehen und hören, ſich nach ihrem Sinne zurecht— 
legen, iſt ebenſo natürlich, wie das andere, daß ſie, nach— 
dem die Taufgäſte kaum dem Paſtorat den Rücken gekehrt 
haben, ihrerſeis Taufe untereinander feiern. Das war 
denn auch im Paſtorate Durben öfter geſchehen, und hatte 
dabei Johannchen mit Würde und Nachdruck Binchens Pup⸗ 
pen groß und klein getauft. Die junge Mutter war auch 
ſtets mit ſeinen Dienſten zufrieden geweſen, und hatte nur 
ab und zu auszuſetzen gefunden, daß er ihre Kinder zu 
tief ins Waſſer getaucht hätte, wodurch ſie ihres Angeſichtes 
blühende Farbe verloren und bleichſüchtig geworden, ferner 
daß er etlichemal ſogar ihre Kleider mit ins Waſſer ge— 
taucht, was doch Vater mit keinem Taufkinde thue. Doch, 
muß man hinzufügen, hatten ſich die lieben Puppen ſtets 
wieder erholt, auch war die Freundſchaft der Geſchwiſter 
niemals ernſtlich bedroht geweſen. — Nur Eins hatte der 
Vater bei dieſen Spielen unterſagt: es durfte weder ſeine 
Agende, noch die heil. Schrift dabei benutzt, ebenſowenig 
das Vaterunſer oder ſonſt ein Gotteswort dabei mißbraucht 
werden; da es aber doch ohne Buch nicht ging, ſo wurde 
eine alte lateiniſche Grammatik zu ſolchem Gebrauch ge— 
ſtattet. Dadurch entſtand eine glücklicherweiſe unſchädliche 
Ketzerei, nämlich, daß Binchens ſämtliche Kinder von Jo— 
hannchen „auf den Namen der Grammatik,“ aber ſonſt 
ganz mit Ton und Würde des Herrn Präpoſiti zu Durben 
getauft wurden. Ich kann nicht leugnen, daß es nach mei⸗ 
nem Geſchmack beſſer geweſen wäre, dieſe Art kindlicher 
Spiele freundlich, aber beſtimmt den lieben Kleinen ganz 
zu unterſagen. Doch ich darf als getreuer Berichterſtatter 
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auch die mancherlei Schwächen nicht verſchweigen, die mei— 
nen Vorfahren angehaftet haben; jedenfalls muß ich aber 
die Verſicherung geben, daß die erwähnte Nachahmung 
väterlicher Amtsthätigkeit ohne Arg geſtattet und ohne Arg 
geübt wurde. 

Heute war nun ein Tag, der ganz beſonders zu einem 
ſolchen Feſt geeignet ſchien; denn geſtern war bei einer 
Knechtsfamilie auf dem Paſtoratshofe Kindtaufe geweſen; 
Binchen aber hatte nicht bloß der Taufhandlung wie ſonſt 
zugeſehen, ſondern auch alle Zubereitungen zum Tauf— 
ſchmaus, das Kuchen- und Brotbacken u. ſ. w. mit der ganzen 
Neugier einer zukünftigen Hausfrau verfolgt. Heute waren 
zufällig Vater und Mutter gegen Abend ausgefahren und 
auch die böſe Tante zu den Nachbarn gegangen, glücklicher— 
weiſe nicht ohne Binchen durch die übliche Sonntagsgabe 
an Zwieback, Syrup und Roſinen erfreut zu haben, welche 
zur Anfertigung der Puppenmahlzeiten unerläßlich waren. 
So waren denn auch alle Kuchen gebacken, die Tiſche ge— 
deckt, die Kinder zur Taufe angezogen. Johannchen, voll 
Würde in Mutters ſchwarzer Schürze und einem improvi— 
ſierten Bäffchen, ſtand zur Handlung bereit, — als Binchen 
traurig bemerkte: „Aber wir haben keine Paten; ohne 
Paten kann man nicht taufen.“ 

Und hier war wirklich guter Rat teuer; wohl gab's 
zwei kleinere Schweſtern in der nahen Kinderſtube, auch 
hätte die eine zur Not wohl ſtehen können, wenn es 
überhaupt nur möglich geweſen wäre, ſie zum Stillſtehen 
zu bewegen. Leider war dafür wenig Ausſicht vorhanden. 
„Sie iſt ſo dumm!“ ſagte Binchen verdrießlich und gab 
dieſen Plan als unausführbar auf. Von dem andern 
Schweſterchen, das noch in 85 Wiege lag, konnte vollends 
nicht die Rede ſein. 

Da wirft Binchen zufällig ihre Augen auf zwei ſchwarze, 
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hölzerne Engel, die ſeit undenklichen Jahren als Zierat oben 
auf dem alten, großen Schrank im Eßzimmer thronten. 

„Ach, wenn man die Engel herunterkriegen könnte! Die 
könnten ſchön Pate ſtehen!“ ſeufzt die Kleine und ſieht 
dabei Johannchen ſo bittend an. 

„Die hol ich herunter:“ erwidert er. Wo es zu 
klettern gab, war der kleine Burſch mit Freuden zur Hand. 
So wird denn nicht ohne Mühe und Qual von den beiden 
Gnomen ein Tiſch endlich an den Schrank hingezerrt; Jo— 
hannchen ſteigt flugs auf denſelben und iſt im Nu oben 
auf dem ſtaubigen Schrank. Nicht allzu feſt ſaßen die 
guten Engel; mit einigem Zerren und Rücken ſind ſie richtig 
mobil gemacht und bald glücklich am Boden. 

„Pfui! wie ſie ſchwarz und ſchmutzig ſind!“ ruft Bin⸗ 
chen enttäuſcht; „meine Kinder werden erſchrecken.“ Und 
in der That waren ſie nicht bloß häßlich ſchwarz, ſondern 
als beliebter Sommerſitz der Paſtoratsfliegen auch gründ- 
lich ſchmutzig. 

„Wenn man ſie abwaſchen könnte!“ bemerkt der weiſe 
Bruder. 

„Ja, das iſt wahr! Ich weiß, wo Vaters Raſierſeife 
iſt; wir wollen die Seife und den Pinſel nehmen und einen 
großen, großen Schaum machen, ... jo groß! Dann 
werden ſie gewiß ganz weiß.“ Damit war Binchen wie 
ein Vögelchen aus dem Zimmer geflogen und alsbald mit 
der genannten Seife zurück. 

Jetzt begann die Wäſche mit allem Eifer. Sie ließen 
ſich auch den Schaum und das Scheuern gefallen, die lieben 
Engel; aber Art läßt nicht von Art. Zur Not wurden 
Naſe und Wangen, Ellbogen und Kniee etwas bläulich oder 
bräunlich, im übrigen blieben ſie ſchwarz. Doch wurden ſie 
endlich tauglich befunden und hingeſtellt. Sie ſtanden nicht 
ſchlechter als ſo manche andere Paten in der Chriſtenheit. 
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Die Taufe ging in gewohnter Würde, ganz im Ton des 
Herrn Präpoſitus vor ſich. Binchen küßte ihre Kinder zärt⸗ 
lich, freute ſich, daß ſie neue Namen hatten, und legte ſie, 
wohl eingehüllt, ſacht und mütterlich ſchlafen. Darauf ging 
es an den Taufſchmaus, von dem auch die alte Wärterin 
und die beiden jüngſten Schweſterlein in dem Kinderzimmer 
etwas abbekamen, und der gleichfalls zu allgemeiner Zufrieden: 
heit ausfiel. Der Tag neigte ſich zu Ende, und als die 
Sonne unterging, lagen Johannchen und Binchen nach voll— 
brachtem Tagewerk ſo ſüß und lieblich in ihren Bettchen, wie 
je zwei Kinder nach einem ſchönen Sonntag ſchlafen können. 

Gegen Morgen war Binchen im ſüßeſten Träumen; 
alle ihre Puppen waren Feenköniginnen oder Prinzeſſinnen 
und ſtolzierten mit den prächtigſten Kleidern und ftrahlen- 
den Kronen umher; es war eine Wonne ſie anzuſehen, — 
da ruft plötzlich eine tiefe Baßſtimme dazwiſchen: „Binchen!“ 
— War das Traum oder Wirklichkeit? — Noch einmal 
klingt's im Traum: „Binchen! Binchen! wo haſt du meine 
Seife gelaſſen?“ Die Kleine erwacht und ſieht mit den 
noch halb ſchlaftrunkenen Augen des Vaters ſonſt ſo mildes, 
jetzt aber doch merklich ernſteres Geſicht über ſich. Er hat 
feine Seife vermißt und von dem Kindermädchen die Aus— 
kunft erhalten, Binchen habe fie wohl geſtern gehabt. Zu⸗ 
erſt wußte natürlich die kleine Miſſethäterin nichts von 
Himmel und Erde und darum auch nichts von des Vaters 
Seife; aber endlich fing es in ihr an zu dämmern: „Ach 
ja, lieber Vater, wir haben geſtern die Engel gewaſchen; 
ſie muß wohl im Eßzimmer ſein.“ Ein paar freundſchaft⸗ 
liche, übrigens wohlverdiente Klapſe wurden Binchen, als 
heilſame Warnung für die Zukunft, zu teil; dann ward 
die Seife glücklich gefunden. Die Mutter fügte noch von 
ſich aus ein kleines Strafſitzen hinzu, mit „dreimal rund 
ſtricken, ohne Maſchen fallen zu laſſen,“ Johannchen aber 
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Bruder; klingt es ihr doch in den Ohren: „Dir zu liebe 
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mußte das ganze a, b S ab bis na, ne, ni, u. ſ. w. 
wiederholen und eine halbe Stunde im Winkel ſtehen, die 
ihm wie eine ſchreckliche Ewigkeit vorkam. Die gemeinſam 
erduldeten Leiden knüpften die Bande geſchwiſterlicher Liebe, 
welche Johannchen und Binchen vereinten, nur noch feſter. 

Und noch einmal ſollte dies geſchehen, freilich durch ein 
Ereignis viel ernſterer Art. 

Es waren ein paar Jahre verfloſſen, da gingen eines 
Tages die beiden Geſchwiſter, — die unzertrennlichen hätte 
man ſie nennen können, — in dem großen Paſtoratsgarten 
ſpazieren; es war September und der große alte reich— 
beladene Birnbaum gerade in ſeiner ſchönſten Pracht. 

„Sieh, Johannchen, die herrlichen Birnen dort ganz 
an der Spitze, ſo gelb!“ rief Binchen. „Wenn du die 
herunterholen könnteſt!“ 

„Wie nichts!“ antwortete der feurige Knabe. In dem— 
ſelben Augenblick macht er ſich ſchon ans Klettern. Schnell 
genug war er oben; aber leider hatte es vor wenigen Stun⸗ 
den geregnet. Die Aſte waren noch naß, und während er 
ſich ſtreckt, um die erſehnten Birnen zu brechen, gleitet 
ſein Fuß von dem ſtützenden Aſt. Er ſtürzt aus der nicht 
unbedeutenden Höhe herab und zwar ſo unglücklich, daß er 
nicht einmal im Fallen einen Aſt ergreifen kann, ſondern 
mit ſeiner ganzen Schwere zu Boden fällt. Er hat ſich 
ſehr weh gethan; kaum iſt die erſte Betäubung vorüber, 
ſo ſtellt ſich heraus, daß der Arm gebrochen iſt. Man 
denke ſich Binchens Schreck und Herzeleid. Mit lautem 
Aufſchrei läuft ſie unter ſtrömenden Thränen von dem am 
Boden liegenden Bruder nach den Eltern. Man kommt zu 
Hilfe, man bringt ihn ins Haus. Der Arzt wird geholt, 
ein Verband angelegt; aber lange, ſchmerzerfüllte Wochen 
folgen dem Unfall. Binchen weicht nicht von dem kranken 
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erſtieg er den unheilvollen Baum! Um deinetwillen hat er 
dieſe Schmerzen auszuſtehen, wenn er nicht gar ein Krüppel 
wird für ſein ganzes Leben.“ Mit welchen Gebeten, mit 
welchen Thränen ſchrie ſie zu Gott, daß er ihrem armen 
Bruder helfe, daß er ihn geſund werden laſſe! Was fie 
nur erſinnen konnte, das bot ſie auf, um ihm die langſam 
hinſchleichenden Tage und Stunden zu kürzen, und ſein 
Herz zu erfreuen. Es war ihr, als hätte ſie ihr Leben 
lang eine Schuld an ihn abzutragen. 

Gott hatte ihr Gebet erhört; als die langen Warte— 
tage vorüber waren und der Verband abgenommen werden 
konnte, erwies ſich der Arm als glücklich geheilt. Auch 
ſpäter bereitete er, abgeſehen von einigen Schmerzen zur 
Zeit des Witterungswechſels, keine weitere Beſchwer. 

Die treue Geſchwiſterliebe aber, die in jenen Schmerzens— 
tagen neue und tiefere Wurzeln getrieben hatte, bewahrte 
ihre Innigkeit und Stärke ungeſchwächt bis zu jenen fernen 
Tagen, wo der Tod Johannchens und Binchens müde 
Augen ſchloß. 
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Aber dieſe ſchöne, ſonnige Kindheitszeit zog ein dunkler, 
thränenreicher Tag herauf. Es war des Vaters letzte Krank⸗ 
heit, des Vaters Tod. War auch Johannchen noch nicht 
alt genug, um die ganze Größe des Verluſtes und die weit— 
greifenden Folgen desſelben vollſtändig zu überſehen, ſein 
weiches Kinderherz fühlte ihn gleichwohl tief genug, und 
das ſtille, verödete Haus, die weinende Mutter gaben ihm 
eine Ahnung davon, wie vieles anders geworden war, ſeit— 
dem der Vater die Augen geſchloſſen hatte. Aber das war 
noch nicht das Ende der Kümmerniſſe, die ihn treffen ſoll— 
ten. Die Stunde kam, wo er das Elternhaus verlaſſen 
mußte. Sein Unterricht durfte nicht unterbrochen werden, 
anderſeits war es der verwitweten Propſtin unter den völlig 
veränderten Verhältniſſen ganz unmöglich, den Sohn weiter 
im Hauſe unterrichten zu laſſen, ja überhaupt nur ihre 
Kleinen alle bei ſich zu behalten. Unter ſolchen Umſtänden 
war das Anerbieten des Barons Schr. in U., ihren Sohn 
mit dem ſeinen von einem „Hofmeiſter“ erziehen zu laſſen, 
zu vorteilhaft, als daß ſie es hätte von der Hand weiſen 
dürfen. Und doch war der Tag ſo ſchwer, ſo ſchwer, wo 
ſie mit ihrem Sohn nach U. fuhr, um ihn ſeinen neuen 
Pflegern anzuvertrauen! Wer mochte es ihr verargen, wenn 
ſie ihr Kind beim Abſchied ſo inbrünſtig umarmte, als ob 
das Herz ihr bräche, wenn ihre Thränen unaufhaltſam 
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floſſen! Es iſt ein großer Abſchnitt im Leben einer Mutter, 
der Tag der erſten Trennung, ein ſchwerer Schritt, wenn 
man zum erſtenmal ſein Kind in fremde Hände giebt. Viel 
Herzensgeſpräch mit Gott geht der Stunde voran, viel folgt 
ihr nach. Und nun iſt's noch etwas anderes, wenn man 
mit gleicher Zuverſicht, wie einſt Hanna, da fie ihren Sa- 
muel in das Haus des Herrn brachte, ſprechen kann: „Ich 
gebe ihn dem Herrn, weil er von dem Herrn erbeten 
iſt,“ — eine Zuverſicht, die nur da ſtatthaben kann, wo 
man den Geiſt des Herrn ſpürt, der das Haus erfüllt; 
— oder wenn man wenigſtens als Gleichberechtigte hin— 
tritt, da man ſein Herzenskleinod fremder Obhut übergiebt, 
E und wieder etwas anderes, ach! fo viel Schwereres, wenn 
man als Wohlthat empfangen muß, was man nie geſucht 
hätte, ſo alles geblieben wäre, wie es vorhin war. Dazu 
kam, daß es nicht einmal völlig frei gebotene Wohlthat 
war, was ſie für ihr Kind entgegenzunehmen hatte, ſon— 
dern daß das Anerbieten unverkennbar auch deswegen ge— 
macht worden war, weil man für den eigenen Sohn, deſſen 
Lerntrieb viel zu wünſchen ließ, in dem muntern fleißigen 
Kameraden eine fördernde Anregung, ja Nachhilfe zu ge— 
winnen hoffte. Wie leicht konnte es geſchehen, daß das 
eigene Kind dabei mehr einbüßte, als das andere gewann. 

Daß auch Binchens Augen nicht trocken blieben, als 
Johannchen Abſchied nahm, kann man ſich denken, und er 
ſelbſt, ſo ſehr er ſich in dem fremden Hauſe zuſammen⸗ 
nahm, ſtand noch oft an dem Fenſter, das auf die Straße 
hinausblickte, auf welcher er die Mutter hatte zurückfahren 
und ihm den letzten Abſchiedsgruß zuwinken ſehen. 

Nicht gar zu lange währte es, ſo mußte auch Binchen 
denſelben ſchweren Weg antreten. Die Präſidentin v. F. 
war ſo gütig, ſie in ihr Haus aufzunehmen und für ihre 
Erziehung Sorge zu tragen. Es war eine wohlwollende 
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und geiſtreiche Frau, und die Vorteile einer höheren Bil— 
dung und freier entwickelter Geſellſchaftsformen kamen Bin⸗ 
chen vollauf zu gute, und waren ihr auch in ihrem ſpätern 
Leben von bleibendem Nutzen, wie ſie das ſtets mit Dank— 
barkeit anerkannte. Gleichwohl fehlte es nicht an Gelegen— 
heiten, wo dem lieben Kinde ſeine Aſchenbrödelſtellung recht 
fühlbar ward. Wenn in dem überaus geſelligen Hauſe 
Beſuch erſchien, der das Kind früher dort nicht geſehen 
hatte, und ſich erkundigte, wer denn die Kleine da mit 
dem blonden lockigen Haar ſei, und die Präſidentin herab- 
laſſend antwortete: „Ein armes Prieſterkind!“ — ſo ſchnitt's 
tief genug in des Kindes Herz, um noch in den Tagen des 
Alters eine ſchmerzliche Erinnerung zu bilden. 

Auch der Bruder mußte manches kennen lernen, was 
ihm zu Hauſe fern geblieben war. Zunächſt von ſeiten der 
alten dicken Magd, die das Zimmer der Knaben in Ord— 
nung zu halten hatte. Wer kennt ſie nicht, dieſe alten 
treuen Kindermägde, die durch jahrzehntelangen Dienſt 


gerade an den Erben des Hauſes eine gänzlich veränderte, 


ja in ihrem Gebiet faſt eine dominierende Stellung erlangt 
haben! Nicht alle aber ſind dabei von ſo unerſchöpflicher 
Herzensgüte und Aufopferungsfähigkeit, wie die dicke Peggoty 
in Dickens“ David Copperfield, der bei ihrem gutmütigen, 
herzlichen Lachen jedesmal die Knöpfe vom Mieder ſpringen, 
eine Perſon, an die man nicht ohne Sympathie zurück⸗ 
denken kann. Jene in U. war wenigſtens nicht von dieſer 
Art. Ihre Verdienſte mochten ſonſt groß ſein, aber den 
neuen Ankömmling empfing ſie keineswegs freundlich; auch 
zögerte ſie nicht, ihre Unzufriedenheit über den Zuwachs 
an Mühen auszuſprechen, den ihr dieſer Eintritt bereitet 
hatte. Gleich am Abend eines der erſten Tage ſeines Dort— 
ſeins äußerte ſie mürriſch während ihrer Arbeit: „Und für 
dieſen kleinen Froſch muß man auch noch das Bett machen!“ 
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Dieſe Bemerkung war um ſo kränkender, als ſie in Gegen⸗ 
wart des jungen Schr. gemacht wurde, gegen welchen der 
neu eingetretene Knabe damit abſichtlich zurückgeſtellt ward. 
Das war für Johannchen zuviel. Sofort trat er auf die 
alte Annlieſe zu und ſagte zu ihr: „Du brauchſt mein 
Bett nicht zu machen; ich werd es ſelbſt thun,“ — eine 
Anderung, durch welche er eine unangenehme Abhängigkeit ab⸗ 
ſtreifte, und die der ſchwerfälligen Alten keineswegs mißfiel. — 

Schwieriger ward es dem armen Jungen in einer 
andern Beziehung von ihr unabhängig zu bleiben. Das 
Lernen ging unter dem ſtrengen Regiment des Hofmeiſters 
ſeinen präziſen und erfolgreichen Weg, freilich mehr auf 
ſeiten Johannchens, als des jungen Barons. Dieſer ließ 
ſich allerdings die Nachhilfe ganz wohl gefallen, die ihm 
der neue Kamerad zu bieten hatte, aber daß er darum die 
alte Abneigung gegen geiſtige Anſtrengung aufgegeben hätte, 
— ſo weit reichte der Einfluß der neuen Freundſchaft nicht. 
Zu dem damaligen Lernen gehörte namentlich auch ein ge⸗ 
waltiges Vokabelnlernen, von dem wir, ſeitdem die päda⸗ 
gogiſchen Umwälzungen am Schluſſe des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zu bleibender Geltung gekommen ſind, keine Ahnung 
haben. Das ganze lateiniſche Lexikon wurde auswendig 
gelernt, und das Tagespenſum ſtieg bisweilen auf 300 Vo⸗ 
kabeln. Die dadurch erzielte Gedächtnisſtärkung behauptete 
ſich freilich bei unſerem Großvater bis in ſein hohes Alter 
hinein in ſtaunenerregender Weiſe, und der Vorteil, daß 
man ſein Leben lang ſich kaum eines Lexikons bedürftig 
fühlte, war immerhin angenehm genug; aber die Anſtreng⸗ 
ung war ſelbſt für einen gut begabten Knaben nicht gering, 
zumal es mit dem Lernen ſtreng genommen wurde und das 
Frühſtück auf dem Spiele ſtand. Um jedem Ungemach zu 
begegnen, pflegte unſer kleiner Student, da am Morgen die 
Vokabeln ſtets zuerſt an die Reihe kamen, noch abends, 
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wenn das Licht ſchon ausgelöſcht war, ſich im Bett ſeine 
Lektion aufzuſagen; fand er nun, daß es noch hie oder da 
haperte, ſo ließ es ihm keine Ruhe, bis er wieder Licht 
hatte, um ſein Buch zu Hilfe nehmen zu können. Aber 
Licht zu erhalten, war ſchwer, ja faſt unmöglich ohne die 
dicke Annlieſe; denn ſie hatte Stahl, Stein und Zunder in 
ihrem Verwahr. Wer denkt an all dieſe Qualen, — jetzt, 
im Zeitalter der Zündhölzchen! Die Alte hatte zu allem 
Leidweſen die gute Gewohnheit, präzis mit den Hühnern 
ſchlafen zu gehen und aufzuſtehen. Kam nun Johannchen 
ſpät abends an ihr Bett, um Feuer zu holen, ſo fand er 
ſie keineswegs geneigt, ihren erſten, ſüßeſten Schlaf zu 
unterbrechen, um Stahl und Zunder für ihn hervorzulangen, 
oder, wenn letzterer verſagte (was auch vorkam), — gar 
aufzuſtehen und in der kalten Küche aus dem rieſigen Bad- 
ofen die zurückgeſchobenen Kohlen hervorzuholen. Ohne 
Streit, ohne böſe Worte von ſeiten der mürriſchen Alten 
ging es nie ab. Manchmal aber wollte ſie partout nicht, 
und dann blieb dem armen Jungen nichts übrig, als in 
den Ofen zu kriechen, um einige Kohlen hervorzuſuchen, 
wobei er ſich leider auch ab und zu ſein Bäuchlein ver- 
brannte; — denn wer mochte es immer richtig taxieren, 
wie viel Tücke der böſe Ofen noch nachbehalten hatte. 
Es geſchah noch bei einer andern Gelegenheit, daß die 
dicke Annlieſe die Wichtigkeit ihrer Perſon recht augenfällig 
ans Licht ſtellte, freilich diesmal zum entſchiedenen Nutzen 
der Knaben. Die Freundſchaft zwiſchen den letztern war, 
wie geſagt, nicht übermäßig heiß. Es kam nicht ſelten zu 
kleinen Fehden. Nicht bloß Potentaten, — auch Knaben 
ſpielen manchmal Krieg, und wär's auch nur mit Papier: 
ſiguren. Bei einem ſolchen Spiel war ein heftiger Streit 
über die beiderſeitigen Landesgrenzen ausgebrochen, in wel⸗ 
chem der kleine Reimer feine Rechte beſonders lebhaft ver— 
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treten hatte. Da herrſcht ihn der andere übermütig an: 
„Halt 's Maul, Johann! Was haſt du hier zu ſagen? Es ö 
iſt mein Grund und Boden, auf dem du ſtehſt!“ — Das 
war zuviel. Die Ehre war beleidigt, und um das Sprich⸗ | 
wort wahr zu machen: ‚Wie die Alten jungen, jo zwitſcher⸗ 
ten die Jungen,‘ folgte eine Herausforderung zum Duell, 
eine „zänkiſche Beſchickung,“ wie die Sache, prächtig bezeich⸗ 
nend, in den alten kuriſchen Kirchenviſitationsprotokollen 
aus dem 17. Jahrhundert genannt wird, freilich ohne daß 
die wiederholten Rügen in jener Zeit viel gegen die herr- 
ſchende Unſitte ausgerichtet hätten. Kein Wunder, daß die 
Knaben auf eine Thorheit verfielen, die ſie nur zu oft in 
der Tageskonverſation beſprechen und billigen hörten. 
Johannchen hielt ſich im Beſitz einer ſchönen Armbruſt, 
die ihm noch der ſelige Vater angefertigt hatte, für aus⸗ 
reichend bewaffnet, hätte auch wohl ſchwerlich zu einer an⸗ 
dern Waffe gelangen können, der kleine Schr. aber wußte 
aus dem wohlverſehenen Zimmer feines Vaters eine ger 
waltige Piſtole zu erbeuten, und hinaus ging es zur Wieſe, 
um den Ehrenſtreit blutig auszumachen. Wenn nur nicht 
die Annlieſe geweſen wäre! Trotz ihrer kleinen, thranigen 
Augen und ihres überflüſſigen Fettes hatte fie wohl be 
merkt, was die Knaben unter einander vorhatten, vielleicht 
auch etwas von ihrem Streit überhört, und ſah leicht an 
den Mienen derſelben, daß Feuer im Dache ſei; als ſie nun 
gar, ihnen beim Weggehen nachblickend, in ihres „Jung⸗ 
herrn“ Hand die lange Reiterpiſtole bemerkte, ſtand ſie 
keinen Augenblick an, ihnen den langen Jahn, einen rieſigen 
Diener, nachzuſenden. Derſelbe traf ſie denn auch richtig 
auf der Wieſe, mit den Vorbereitungen zu ihrer Narrheit 
eifrigſt beſchäftigt. Ob fie wollten, oder nicht, — das erſte, a 
was er that, war, daß er ihnen die Waffen wegnahm und 5 
die beiden Kavaliere nach Hauſe brachte, wo der ganze | 
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Handel vor den Herrn Hofmeiſter kam, und ſie nach ſeinem 
oder des Herrn Vaters Urteilſpruch einer Strafe unter: 
zogen wurden, die am allerwenigſten in ihrem Ehrenkodex 
vorgeſehen war. 

Doch war es gut, daß in der weitern Erziehung Jo— 
hannchens nach einiger Zeit eine Anderung eintrat. Die 
verwitwete Propſtin Reimer, die noch in mittleren Jahren 
ſtand, — ſie war die zweite Frau des Propſtes geweſen, 
und die Kinder desſelben aus erſter Ehe bereits ſämtlich 
verſorgt, — hatte ſich entſchloſſen, dem Magiſter Hänſelin, 
früher Paſtor in Durben, Primarius und Vorgänger ihres 
ſeligen Mannes an der dortigen Kirche, zu der Zeit aber 
Paſtor an der deutſchen Gemeinde in Goldingen, die Hand 
zu reichen. Es war dies ein Mann ſchon in vorgerückten 
Jahren, der um ſeiner Eigenheiten willen viel beſprochen 
ward, aber ein gelehrter, frommer und, wie ſeine Frau 
und die Stiefkinder ſtets mit großer Dankbarkeit aus— 
ſprachen, ein guter, liebevoller Mann, ihnen ein treuer, 
väterlicher Verſorger. Freilich mit ſeinen Eigenheiten hatte 
es ſeine Richtigkeit, aber eine rechtſchaffene, chriſtliche Ehe— 
frau weiß dergleichen zu überſehen und zu tragen, auch 
wenn ſie noch zehnmal auffallender und abſonderlicher 
wären, als bei dem alten Herrn Magiſter. Allerdings hielt 
er ſtreng an feiner Hausordnung und wollte ſein Studier- 
zimmer als Heiligtum betrachtet wiſſen, in welchem alles 
„Aufräumen“ ſtreng unterſagt war; aber das wird ihm 
niemand zu hoch anrechnen, der die Leidenſchaft unſrer lieben 
Hausfrauen alter Zeit für Dielenſcheuern oder „doch wenig— 
ſtens etwas aufwaſchen“ kennen gelernt hat und ſich ent— 
ſinnt, wie die grimme Scheuermagd unter dieſem unſchul⸗ 
digen Namen eine Sintflut anrichtet, daß man Raben und 
Tauben ausſenden könnte, und den ganzen Tag über nicht 
aus dem Seifenklima herauskommt, — oder der es erfahren 
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hat, wie eine unſchlachtige Magd, friſch aus dem „Geſinde“ 
(Bauerhof) gekommen, — „Trampeltier“ nannte ſie meine 
Großmutter im Zorn, — wenn ſie ins „Aufräumen“ und 
Staubwiſchen kommt, kein Papier auf dem andern und kein 
Buch neben dem andern läßt, gleichſam als wollte ſie die 
Zerſtörung Jeruſalems aufführen, daß man hernach ſchier 
glauben könnte, es ſeien die Römer oder gar die Vandalen 
ins Land gebrochen. Darum keinen Tadel über den alten 
Magiſter! Ohnehin weiß eine gute Paſtorin den Staub 
im Heiligtum ihres Mannes im ſtillen ſelbſt abzuwiſchen, 
ohne daß er es merkt, oder ihm eins ſeiner Papiere ver— 
ſchoben oder verlegt wird. — Und daß der gute Mann, 
— der in dieſem Punkte noch die allerſtrengſten Quäker 
übertraf, — abſolut keine Knöpfe an ſeinen Kleidern dulden 
wollte, ſondern dies verhaßte Geſchlecht überall durch Bän- 
der erſetzte, das war doch noch lange kein moraliſches Ge⸗ 
brechen, ſondern nur ein Verſtoß gegen die Mode und im 
Grunde nur eine Unbequemlichkeit, die er ſich ſelbſt auf- 
erlegte. — Und vollends ſeine Zerſtreutheiten! Man erzählte 
freilich unter anderem von ihm, er ſei, als er gerade bei ſei— 
nem „Veſperbrot“ (fünf Uhr nachmittags) war, (— „Jauſe“ 
nennen's die Wiener), — wo bekanntlich in Kurland zur 
Sommerszeit alles ſaure Milch ißt, — da unerwartet an⸗ 
gekommener Beſuch angemeldet wurde, zum Empfang hinaus⸗ 
geeilt und habe, ſtatt mit einem chapeau bas, wie damals 
Sitte war, mit einem Milchſpanndeckel oder einem großen 
Laib Schwarzbrot unter dem Arm, vor den Herrſchaften 
ſeine Bücklinge gemacht. Aber was will das ſagen, oder 
welches Hindernis für eine glückliche Ehe ſollte das wohl 
abgeben? Hab ich doch ſelbſt einen würdigen, alten Mann 
gekannt, von dem die böſe Welt erzählte, er habe an einem 
fremden Ort, wo er zur Nacht blieb, in feiner Zerſtreut⸗ 
heit feine Kleider ſchön lang ins Bett gelegt, ſich ſelbſt 
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aber über die Stuhllehne gehängt, und ſei erſt durch die 
Unannehmlichkeiten ſeiner harten Lage aus dem Irrtum 
erwacht. Oder, was die Leute ſonſt noch von ihm berichte— 
ten, und was leider nur zu wahrſcheinlich war: er habe, 
als er aus dem Oberlande mit ſeiner Familie zu Johannis 
nach Mitau fuhr, in einem Kruge Halt gemacht und ſei— 
ner Equipage voraufgehen wollen, ſtatt deſſen aber den 
Weg zurück nach Friedrichsſtadt eingeſchlagen und ſich 
ſchmerzlich geärgert, daß der Wagen noch immer nicht komme, 
bis zufällig ein Mann aus der Friedrichsſtadtſchen Gegend, 
der gleichfalls nach Mitau fuhr, den rückwärts ſpazierenden 
Paſtor erkannte und ihn anredete: „Wie? Herr Paſtor? 
Zu Fuß? Und ſchon zurück aus Mitau?“ wo ſich dann 
ſchließlich der fatale Irrtum aufklärte, der Paſtor auf des 
Mannes Gefährt ſtieg, und endlich mit einiger Anſtrengung 
ſeine in Angſten ſchwebende Familie allmählich einholte. — 
Dergleichen rechnet man einem ſonſt braven und tüchtigen 
Manne nicht an, zumal wenn er noch dazu ein frommer 
und treuer Hirt iſt, der ſeines heiligen Amtes mit Gewiſſen— 
haftigkeit wartet. Und das war hier der Fall. Wenn der 
Apoſtel ermahnt (Hebr. 13, 7): ‚Gedenket an eure Lehrer, 
die euch das Wort Gottes geſagt haben, welcher Ende 
ſchauet an und folget ihrem Glauben nach,“ — jo hatte der 
alte Hänſelin ein Recht, mit vollen Ehren unter dieſen 
Vorbildern zu ſtehen. „Ja, wie ſchön verſtanden 
unſere Alten zu ſingen und zu ſterben!“ — 
möchte ich in Erinnerung an ihn und andere, die mir vor— 
ſchweben, ausrufen. Hier hätten wir noch viel zu lernen. 
Es ſei bei dieſer Gelegenheit z. B. nur des Thorner Bürger⸗ 
meiſters Joh. Gottfr. Rösner gedacht, der (1724) mit elf Mit⸗ 
bürgern um ſeines evangeliſchen Glaubens willen das Blut⸗ 
gerüſte beſteigen mußte, und mit dem Verſe 13 aus „Herz⸗ 
liebſter Jeſu, was haſt du verbrochen“ aus dem Leben ſchied: 
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Ich werde dir zu Ehren alles wagen, 

Kein Kreuz nicht achten, 

Keine Schmach noch Plagen, 

Nichts von Verfolgung, nichts von Todesſchmerzen 
Nehmen zu Herzen. 


„Dies muß ich nun praktizieren,“ war ſein letztes Wort; 
darauf fiel der Todesſtreich. 

So ſchwer war freilich nicht des alten Magiſters letzter 
Gang, aber ein Marterbette war ſein Krankenlager doch. 
War's, daß er nur aufgerichtet noch Luft zu ſchöpfen und 
zu ſprechen vermochte, oder was es ſonſt war, das ihn 
dazu bewog, kurz, — nachdem er ſich wie ein rechtſchaffe— 
ner Jünger Jeſu zum Tode gerüſtet hatte und den letzten 
Augenblick nahen fühlte, verlangte er aus dem Bette her- 
aus und auf die Füße geſtellt zu werden. „Stehend,“ 
ſagte er, „habe ich oft genug meinen Heiland im Leben 
bekannt; ſtehend will ich auch ſterben.“ Wer konnte dem 
Sterbenden den letzten Wunſch verſagen, ſo undurchführbar 
er auch ſchien! Zwei Amtsbrüder, die an ſeinem Bette 
ſtanden, nahmen ihn unter die Arme und hielten ihn auf- 
recht. Da ſtimmte der Sterbende noch mit der letzten Anz 
ſtrengung an: 

Valet will ich dir geben, 
Du arge, falſche Welt, 
Dein ſündlich böſes Leben 
Durchaus mir nicht gefällt. 
Im Himmel iſt gut wohnen, 
Hinauf ſteht mein Begier, 
Da wird Gott ewig lohnen 
Dem, der ihm dient allhier. 
u. ſ. w. 


Aber er brachte das Lied nicht zu Ende. Seine Stimme 


verſagte, ſein Auge brach. Die Anweſenden ſangen das 
Lied bis zum Schluß; die Amtsbrüder legten ihn ins Bett 
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zurück. Ein paar Atemzüge noch, und ſeine Seele war 
bei ihrem Herrn. 

Daß der Mann, der ſo aus dem Leben ging, in den 
elf bis zwölf Jahren, da er ihnen angehörte, ſeinen Stief— 
kindern ein rechtſchaffener Vater und Berater war, wird 
man uns glauben. Das zeigte ſich auch darin, daß er 
ſeinen Stiefſohn aus dem freiherrlichen Hauſe nach Königs— 
berg auf das Collegium Fridericianum brachte, wo er 
eine ſorgfältige Vorbereitung auf das Univerſitätsſtudium 
finden ſollte. Manches in den damaligen Einrichtungen 
dieſer Anſtalt will uns freilich nicht mehr zuſagen, wie z. B. 
die Faulbank, auf welcher die nachläſſigen Schüler ein ab— 
ſchreckendes Beiſpiel für die übrigen bildeten, der hölzerne 
Ejel,*) auf welchen diejenigen geſetzt wurden, welche ſich 
ein Buch ohne vorherige Zenſur des Lehrers gekauft hatten, 
oder die, welche ſich des verbotenen Tabakrauchens ſchuldig 
gemacht hatten. Das corpus delicti, die Pfeife und den 
Tabaksbeutel an der Seite, hatten fie dort trübſelige Augen— 
blicke zu verbringen. War man auch gegen die Schüler der 
oberſten Klaſſe, die ſchon zur Univerſität abgehen ſollten, 
nachſichtiger, ſo war doch die Warnung, die der alte Lehrer 
unſerm Großvater angedeihen ließ: „Verdampf Er nicht 
ſein Geld!“ — wohl am Platz und ein ſo treffliches Wort, 
daß ich's noch jetzt in all unſere Schulen und Klaſſen, bis 
in die Prima, hineinrufen möchte. 

Als nun unſer Großvater ſein Univerſitätsſtudium be— 
gann, ſah's freilich in der Theologie recht traurig aus. 
Der vulgärſte Rationalismus war an der Tagesordnung, 
die Aufklärungsſucht, jo verdienſtlich ihr Streben nach Be- 
ſeitigung des noch weitverbreiteten Aberglaubens genannt 
werden muß, war leider gänzlich blind über den „Zopf, 

*) aus einem auf die Kante geſtellten Brett gezimmert, dem 
man die rohe Geſtalt eines Eſels gegeben hatte. 
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der ihr noch hinten hing,“ und hatte keine Ahnung davon, 
wie viel alten, phariſäiſchen Sauerteig und Aberglauben 
fie ſelbſt mit ihren Schwärmereien über „Tugend und Glüd- 
ſeligkeit“ unter die Leute brachte. Unter ſolchen Umſtänden 
war es noch eine Wohlthat, daß Kant, der damals alles 
beherrſchte, dem Geſchlecht, das in der größten Gefahr geiſti⸗ 
ger Verweichlichung ſtand, im Namen der Vernunft ein 
tüchtiges moraliſches Sturzbad über den Kopf goß. Daß 
unter ſolchen Einflüſſen unſeres jungen Studioſen theolo— 
giſche Anſichten auf dem Standpunkt Gellerts, für den er 
zeitlebens eine große Verehrung hegte, ſtehen blieben, war 
noch das glücklichſte Reſultat, das erwartet werden konnte. 
Später waren Herder und Lavater nicht ohne Einfluß auf ihn. 

Doch — es gab noch eine andere Schule, in die er 
kam, eine Schule, die unſerm inwendigen Menſchen oft mehr 
giebt, als alle Profeſſoren und Bücher. Er erkrankte ſchwer 
am Typhus, oder wie dieſer damals genannt wurde, „am 
Faulfieber.“ Nun iſt's allezeit ein übel Ding, am fremden 
Ort, fern von ſeiner Heimat, ſeinen Lieben, krank darnieder⸗ 
liegen, viel mehr aber noch zu jener Zeit. Oft bewußtlos, 
zuletzt ſo ſchwach, daß er kaum ein Wort mehr vorbringen 
konnte, lag er in ſeinem Stüblein krank, notdürftig von 
feiner Wirtin gepflegt. Sein Zuſtand ſchien, hoffnungslos, 
ohne daß er ſelbſt darum wußte, und es war nur zufällig, 
daß er erfuhr, wie es eigentlich um ihn ſtand. Eine Nach⸗ 
barin war zu ſeiner Wirtin gekommen. Nach einigem Hin 
und Her hatte die letztere wohl von dem kranken Studenten 
geſprochen, der ihr auf dem Halſe liege, und die andere 
wahrſcheinlich ihn ſehen wollen, um, wie ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, mit ihrer nachbarlichen Weisheit zu Hilfe zu kommen. 
So traten denn die beiden Frauen in ſein Zimmer. Da er 
regungslos, ohne Zeichen irgend einer Teilnahme auf dem 
Bette lag, waren ſie der Meinung, er ſei auch bewußtlos, 
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was er allerdings oft geweſen, aber gerade in jenem Augen⸗ 
blick nicht war. 

„Na, hören Sie,“ ſagt die Nachbarin; „das wird hier 
wohl auch bald zu Ende ſein.“ 

„Ja,“ erwiderte die andere, „und zu haben iſt da juſt 
och nichts: die paar Kodderkens (auf die Kleider deutend) 
werden och man langen, um die Miete zu bezahlen. Das 
Eſſen und Trinken wird er mir wohl ſchuldig bleiben.“ — 

Damit gingen die beiden Frauen aus dem Zimmer voll 
Bedauerns, daß ſie, die Wirtin, mit dieſem Studentchen 
ſolche ſchlechte Geſchäfte gemacht hatte. — Dieſer aber 
wußte wenigſzens, wie ſchlimm es um ihn beſtellt war. In 
ſolchen Augenblicken pflegt der Troſt, den Tugend und Un- 
ſterblichkeit uns gewähren, etwas dünn zu ſein und die 
arme Seele ſich des zu erinnern, der aller Sünder und 
aller Kranken Troſt und Hoffnung iſt und uns die Ver— 
heißung gegeben hat: „Wer an mich glaubt, der wird den 
Tod nicht ſehen ewiglich,“ und die andere: „Wer an mich 
glaubt, der wird leben, ob er gleich ſtürbe.“ Das hatte 
der Herr denn auch wohl diesmal im Auge gehabt, als er 
den armen Studenten tagelang zwiſchen Leben und Sterben 
ſchweben ließ, und was er an dieſer Seele ausrichten wollte, 
das hat er, wie wir zu ſeiner Gnade hoffen, auch erreicht. 
Aber er that noch mehr. So mangelhaft es mit der ärzt— 
lichen Behandlung gerade dieſer Krankheit beſtellt war, und 
ſo viel in der Pflege hätte anders ſein können oder ſollen, 
— der Herr erwies ſich hier aufs neue als der, „welcher 
tot und lebendig macht, in die Hölle führt und wieder 
heraus.“ Allmählich erholte ſich der Kranke, kam wieder 
zum vollen Beſitz ſeiner Geſundheit und Kraft und konnte 
ſein Studium, von ſeinem Stiefvater ausreichend verſorgt, 
glücklich beenden. 

Aber nun, wohin? Je ſchwieriger die Entſcheidung 
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dieſer Frage in ſolchen Augenblicken iſt, wenn nichts Zwingen⸗ 

des nach der einen oder der andern Seite vorliegt, — deſto 

angenehmer iſt es, wenn von außen her ein Gewicht in 

die Wagſchale geworfen wird, das uns weiteren Suchens 

und Zweifelns überhebt. Das geſchah hier durch ein Aner- 

bieten, als Erzieher in das Haus eines Freiherrn von Gaudy 

einzutreten. Dies war ein Mann aus der Schule Fried— 

richs des Großen, ein Mann, der viel von ſich ſelbſt for— 

derte und ſich darum auch berechtigt hielt, viel von denen 

zu erwarten, die in ſeine Dienſte traten. Welche Stellung 

er inne hatte, ob die eines Landrats oder etwas Ahnliches, 

iſt mir nicht mehr erinnerlich; genug, er war in ſeinem 

Beruf unermüdlich thätig, gewiſſenhaft und ſtreng. Für 
ſeinen Charakter iſt bezeichnend, daß er jeden in undeut⸗ 
licher Handſchrift geſchriebenen Brief, die damals freilich 
noch viel häufiger waren, als jetzt, — ungeleſen beiſeite 
legte, „denn,“ pflegte er zu ſagen, „der König hat mich 
nicht dazu angeſtellt, meine Zeit mit dem Entziffern ſchlechter 
Handſchriften zu verlieren, und wer mir nicht die Höflich— 
keit erweiſt, gut leſerlich zu ſchreiben, kann von mir nicht 
die andere erwarten, daß ich ſeine Zeilen beachte.“ Klar. 
und beſtimmt war auch das, was er von dem Erzieher 
ſeines Sohnes verlangte. Die Art und Weiſe, in der er 

ſeine Forderungen ausſprach, raubte freilich dem jungen 
Kandidaten faſt den Mut, eine ſo große Aufgabe zu über⸗ 
nehmen. Aber der gute redliche Wille, deſſen er ſich be— 

wußt war, die großen Hoffnungen, die jene für die Päda- 
gogik vielfach Bahn brechende und für Erziehung geradezu 
ſchwärmende zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts erweckte, 
vielleicht auch angeborne Anlage und Neigung, die ſich 
ſpäter noch entſchiedener kundgab, ließen ihn im Vertrauen 
auf Gottes Hilfe das nicht allzu leichte Amt antreten. Und 
er hatte dies nicht zu bereuen. Es war eine glückliche Zeit, 
Seeberg, Aus alten Zeiten. 6 
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die er im von Gaudyſchen Hauſe verbrachte, und ſeiner 
Erfolge hatte er ſich nicht zu ſchämen. Ja, er wäre in 
der urſprünglichen Heimat ſeiner Voreltern vielleicht für 
immer geblieben, wenn ihn nicht der Tod feines Stief⸗ 
vaters und die hilfloſe Lage der zum zweitenmale verwit⸗ 
weten Mutter nach Kurland zurückgerufen hätten. 

Daß aber die Saat, die er als Lehrer ausgeſtreut, 
nicht verloren war, daß ſich im Gegenteil ein geiſtiges 
Band zwiſchen ihm und ſeinem Zögling auf Jahre hin erhielt, 
dafür ſollte noch das Jahr 1813 einen Beweis geben. In 
der mörderiſchen Völkerſchlacht vor Leipzig, — oder war's 
in einer andern blutigen Schlacht jener Zeit, — ward auch 
ſein Zögling an der Spitze ſeiner Soldaten zum Tode ver⸗ 
wundet. Infolge der an den Tag gelegten Bravour war er 
von ſeinem König avanciert und mit einem Orden, wenn 
ich nicht irre, mit dem eiſernen Kreuz dekoriert worden. 
Vor ſeinem Sterben hatte er den Wunſch geäußert, daß 
auch ſein alter Lehrer, Paſtor Reimer in Wahnen in Kur⸗ 
land, davon benachrichtigt werde. Das war geſchehen. Eine 
weiße Pyramide, die auf dem großen Bücherſchrank im 
Studierzimmer meines Großvaters ſtand, trug den Namen 
„von Gaudy“ und barg das Schreiben, worin ihm der 
Heldentod dieſes braven Offiziers mitgeteilt wurde, — etwas 
Ungewöhnliches allerdings, ein Grabdenkmal, das der Lehrer 
in ſeinem Studierzimmer zu Ehren ſeines im Kampf für 
König und Vaterland gefallenen Zöglings errichtet, — aber 
ein Denkmal, — dürfen wir wohl ſagen, — das beide ehrt. 

Doch — wir haben damit vorgegriffen. Es erübrigt 
uns noch, des näheren zu berichten, was ſich vor ee nach 
des Großvaters Heimkehr im Kreiſe der Seinen begeben hatte. 


* 
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Dreißig Jahre früher war unſeres Großvaters Mutter, 
damals noch Propſtin Reimer, des Weges von ihrem Eltern⸗ 
hauſe Rönnen nach Durben gefahren. Es war ein hübſcher 
Punkt an dieſer Straße, wenn man Kabillen hinter ſich 
hat und der ſchöne Birkenwald beginnt mit ſeinen rieſigen 
Alten und dem ſchlanken, weißſtämmigen Nachwuchs, der 
ſich dazwiſchenflicht. Plötzlich ſchließt der Wald ab; ein 
weites fruchtbares Gefilde thut ſich auf, in deſſen Mitte 
auf einer kleinen Erhöhung, weithin ſichtbar, die alte Kirche 
von Wahnen ſteht. Der Tag neigte ſich, die Strahlen der 
ſcheidenden Sonne übergoſſen Turm und Wand des ſtillen 
Gotteshauſes mit rötlichem Schimmer; die Fenſter desſelben 
und die Kugel mit dem Hahn auf der Turmſpitze glühten 
goldig, als der Wagen um die Ecke bog und ſeinen Weg 
nach rechts einſchlug. Fruchtbare Felder ringsum, weiter⸗ 
hin rechts, am Saum des Birkenwaldes das alte Paſtorat, 
nach links, jenſeits der Felder, der maleriſche, lang hin⸗ 
geſtreckte Teich mit der Mühle, an dem jenſeitigen, teil- 
weiſe höheren Ufer desſelben, dichtbelaubter, dunkler Wald, 
— es war ein Landſchaftsbild, das man nicht leicht vergißt 
und das durch die friedliche Abendſtille nur deſto beweg⸗ 
licher zu der Seele der Reiſenden ſprach. 

„Sollte Gott mir einen Sohn ſchenken, — hier ſollte 
er Paſtor eu ſprach ſie bei ſich ſelbſt. Wieviel 
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hundert ähnlicher Gedanken und Wünſche gehen durch ein 
Mutterherz, ohne daß ſie je zur Erfüllung kommen! Hier 
aber war's, als hätte Gott das ſtille Herzenswort mit 
Wohlgefallen gehört und zu ihr, wie einſt zu Hanna ge— 
ſprochen: Was du bitteſt, ſoll geſchehen!! — Nicht gar 
lange nach dieſer Fahrt genas die Propſtin des Söhnleins, 
von dem wir ſchon oft geredet haben. Dreißig Jahre ver⸗ 
gingen, — und dieſer Sohn kehrte als ein hübſcher junger 
Mann aus dem Auslande zurück in die traute Heimat. 
Welch ein Wiederſehen nach ſo viel Jahren der Trennung! 
Er fand die Mutter, wie geſagt, zum zweitenmal Witwe, 
Binchen und auch die beiden andern Schweſtern verheiratet. 
Im Hauſe des Stiefvaters hatte erſtere den Inſtanzſekretär 
Reck kennen gelernt, einen wohlbehaltenen, geachteten Mann. 
Ihr anſprechendes Außere, noch mehr ihre feinere Bildung 
hatten auf ihn Eindruck gemacht. Obgleich er ſchon die 
Fünfzig auf dem Rücken hatte, und es faſt ſchien, als habe 
er dem Eheſtand entſagt, entſchloß er ſich doch, um ſie zu 
werben; anderſeits nahm ſie keinen Anſtand, dem braven 
Mann, trotzdem, daß ſie faſt dreißig Jahre jünger war, 
die Hand zu reichen. Ob es ohne Kampf in dem kleinen 
Herzen abging, wiſſen wir nicht. Von Romantik war wohl 
jedenfalls keine Spur dabei. In jener Zeit gab's ja über- 
haupt nichts von „Honigmonaten“ und „Hochzeitsreiſen,“ 
wie ſie jetzt bei auch nur mäßig bemittelten Leuten an der 
Tagesordnung ſind. Aber als der Mann ſchon am Tag 
nach der Hochzeit der jungen Frau einen Haufen alter 
Wäſche zum Beſſern brachte, — war's ihr doch der Proſa 
zuviel. Sie nahm die Arbeit wohl vor, aber ihre ſtillen 
Thränen floſſen auf ſie herab. Der Mann, der nach einer 
Weile zurückkam und die geröteten Augen bemerkte, war ver⸗ 
ſtändig genug, ſeinen Fehlgriff einzuſehen und ſeinem jungen 
Frauchen die Arbeit wegzunehmen. Nach manchem freund— 
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lichen Wort ſchlug er für den Tag noch einen Beſuch bei den 
lieben Nachbarn vor, und alles war wieder im richtigen Geleis. 

Man muß aber nur ja nicht denken, daß unſer Bin⸗ 
chen als „Frau Inſtanzſekretärin“ den Pflichten einer Haus⸗ 
frau überhaupt nur widerwillig entgegengekommen ſei. Sie 
wußte ſehr gut, welches der beſte Weg zum Herzen des 
Mannes iſt, und achtete auf jeden ſeiner Wünſche. Frei⸗ 
lich kam ihr, die auf dem Lande erwachſen war, wo Stall 
und Feld faſt alles liefern, was man zum Leben nötig hat, 
ohne daß es jedesmal des bedürfte, den Beutel zu öffnen, 
das Haushalten in der Stadt mit dem täglichen Geld- 
ausgeben etwas fremd, ja faſt wie Verſchwendung vor, und 
als ſie einmal, von ſolchen Gedanken fortgeriſſen, dem 
Fleiſchermeiſter den Vorſchlag machte, ihm das Fleiſch laut 
Taxe zu bezahlen, aber die Knochen, die dabei waren, 
nicht, — ſo war's freilich ein gutgemeinter Anlauf zu 
weiſer Okonomie, — der aber dem guten Meiſter nur ein 
verwundertes Lächeln und beſcheidenen Proteſt abgewann, 


da ihm dergleichen in ſeiner Praxis noch nicht vorgekommen 


war. Doch dergleichen Lebhaftigkeiten ſchleifen ſich allmäh⸗ 
lich ab und man findet ſich nach und nach in feine Vers 
hältniſſe. So war's auch hier. Alles ging gut; ſie füllte 
ihren Platz mit Ehren aus, und wenn ſie ſpäter auf die 
ſiebzehn Jahre ihres Eheſtandes zurückblickte, jo ſtand fie 
nicht an, zu ſagen, ſie ſeien die glücklichſten ihres Lebens 
geweſen. Gewiß war das aus ihrem Herzen geſprochen 
und um jo tiefer empfunden, als die Tage der Heim 
ſuchung bald genug über ſie hereinbrachen. Ihrer ſei gleich 
an dieſer Stelle gedacht. Ihr einziger, nur allzu heiß 
geliebter Sohn, obſchon er auf dem damaligen Gymnaſium 
academicum zu Mitau bis zum Titel eines Notarius publi- 
eus gediehen war, ergab ſich dem Nichtsthun und brachte 
nur Gram und Thränen über die arme Mutter, die ſelbſt 


— — 
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wieder in fremde Häuſer ging und Jahre und Jahrzehnte 
lang die Bitterkeiten abhängiger Stellungen trug, um ihm 
alles zuzuwenden. Ihre blühende, mit Schönheit reich aus⸗ 
geſtattete Tochter, die dem Oberſten von Oſterhauſen ihre 
Hand gereicht hatte, zog ins ferne Rußland und beſchloß 
früh ihre Erdentage, ohne je wieder der Mutter Antlitz 
geſehen zu haben, — und das Einzige, was ihr blieb, war 
ihre von Pocken entſtellte und kränkliche Tochter; ſie war's, 
die bei ihr weilte in den Tagen der Krankheit und die 
auch einſt ihr die Augen ſchloß. — Wie barmherzig iſt 
Gott, daß er uns unſeres Lebens Geſchicke verſchweigt! Wer 
könnte es tragen, wer fände noch Freude an der Freude, 
wer hätte noch Mut zum Schaffen und Wagen, wenn er 
vorauswüßte, was jeder Tag ihm bringen ſoll! Laßt uns 
zufrieden fein, daß wir die großen Grundzüge und das herr⸗ 
liche Ende kennen: „durch Kreuz zur Krone!“ Es iſt genug. 
Jenes Paſtorat nun, an welchem einſt die Propſtin 
Reimer vorüberfuhr, war durch den Tod des alten Paſtors 
Rode vakant geworden, als ihr Sohn zur Heimat zurück⸗ 
kehrte, und ward ihm zu teil. In Erinnerung an ihre 
noch unvergeſſene Fahrt erſchien es der Mutter in ganz 
beſonderem Sinne als eine Gottesfügung, daß gerade dies 
die Stätte ſeiner Arbeit werden ſollte, und voll Zuverſicht 
auf Gottes weitere Gnade zog ſie zu dem Sohn, um ihm 
den Haushalt zu führen. 5 
Freilich ermutigend war der Eintritt nicht. Die alte 
Paſtorin Rode empfing ihn mit den Worten: „Warum 
haben Sie ſich dies Paſtorat gewünſcht? Seide werden Sie 
hier nicht ſpinnen. Es iſt nur ein Eierpaſtorat.“ (Sie 
wollte damit ſagen, daß außer den Eiern, welche die Bauern 
bei Gelegenheit von Amtshandlungen dem Paſtor brächten, 
hier nichts zu holen ſei.) Und in der That, wer das ver⸗ 
fallene, den Einſturz drohende, alte Wohnhaus und die in 


eh] 
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ähnlichem Zuſtande befindlichen Nebengebäude anſah, die 
heruntergekommenen, elenden Felder, der fand eine Beſtätigung 
dieſer Worte. Es hätte einer ſtarken und in ländlicher 
Wirtſchaft erfahrenen Hand bedurft, um hier emporzukommen. 
Unſer Großvater beſaß weder Neigung, noch Kraft dazu, 
und war erſt froh, als er die Landwirtſchaft ganz in andere 
Hände gegeben hatte. 

Nicht beſſer ſah es im Gotteshauſe ſelbſt aus. Frei⸗ 
lich, wenn man die ſtarken, allerdings etwas rohen Mauern, 
die ſchwere Spitzbogenthür am Eingang und den Turm 
betrachtete, ſo ward einem klar, daß einſt opferwillige Hände 
hier gewaltet und gebaut hatten. Noch mehr legte das 
Innere Zeugnis davon ab. Im Mittelgange feſſelten die 
Grabſteine Salomo von Hennigs und feiner Gemahlin zu⸗ 
nächſt die Aufmerkſamkeit, beide knieend und betend dar⸗ 
geſtellt, er in ſpaniſcher Tracht, fie in der ſittſamen Klei— 
dung des 16. Jahrhunderts; über ihnen der Spruch: „Es 
iſt in keinem andern Heil, iſt auch kein andrer Name den 
Menſchen gegeben, darin ſie ſollen ſelig werden, lals allein 
Jeſus Chriſtus]“ (Apg. 4, 12). Die Grabſtätte des Grün⸗ 
ders dieſer Kirche war in den Augen der Gemeinde noch 
immer geheiligt. Wie groß auch das Gedränge war, keiner 
der Bauern ſchritt geradeswegs über die Leichenſteine hin⸗ 
weg, jeder ſuchte zur Seite vorüberzukommen. Am Orgel⸗ 
chor, an den vorderen Bankreihen, an der Kanzel, am Altar 
war ſinnvolle Bildſchnitzerei auf ſchwarzem Grunde, das 
Schnitzwerk durchweg vergoldet. Das hohe, ſchöne Altar⸗ 
blatt war vor allem ſehenswert. Zu beiden Seiten in 
ſchwarzen Niſchen die in Holz geſchnitzten und vergoldeten 
Apoſtel Petrus und Paulus, im Mittelfelde, unmittelbar 
über dem Altar, eingerahmt von zwei ſchwarzen Säulen 
mit goldnem Rebengewinde, die Einſetzung des heil. Abend⸗ 
mahles mit der Unterſchrift: „Mein Fleiſch iſt die rechte 
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Speiſe und mein Blut iſt der rechte Trank“ (Joh. 6, 55). 
Das Bild war ein Holzbasrelief, vergoldet. (Die Kreuzi— 
gung war an beiden Seitenwänden der Altarniſche auf 
großen, faſt bis zur Decke reichenden Olgemälden dargeſtellt, 
die Familien der Stifter knieend unter dem Kreuz.) — Im 
zweiten Felde des Altarblattes ſah man die Auferſtehung 
des Herrn, im dritten Chriſtus als Weltrichter, mit An— 
lehnung an die Pſalmſtelle 7, 13. Die Spitze des Altar: 
blattes bildete die Figur eines Engels mit der Poſaune. 
Auch ſonſt waren zwiſchen den Einzelfeldern und Verzie— 
rungen Engelsköpfe mit Flügeln oder Engelsfiguren an- 
gebracht. — Wieviel Predigt, wieviel Erbauung, einfache, 
volkstümliche, erweckliche Erbauung in dieſem Altarblatt, 
das wahrlich viele unſerer neueren Kompoſitionen beſchämt! 
Freilich hatte die Schnitzerei ihre Mängel, und beſonders 
ſtörend war für den Kunſtſinn der Gegenwart, daß die 
Geſichter, die Hände und Füße fleiſchfarben angemalt waren. 
In einer andern, ähnlich geſchmückten Kirche fand ich die 
Geſichter und Hände einfach weiß gehalten, was einen ent— 
ſchieden beſſern Eindruck macht. Die Kleider waren durch- 
weg vergoldet. Es handelt ſich ja aber hier auch gar nicht 
um die Kunſt; wir freuen uns des geiſtlichen Lebens, das 
in dem Gebilde waltet, und das uns noch jetzt mit ergreift, 
des frommen, lautern Sinnes, der zu uns ſpricht, unver— 
fälſcht, wie das Gold, das auf dem Bildwerk ruht und durch 
bald dreihundert Jahre ſeinen reinen Glanz bewahrt hat. 

So war ſie einſt ausgeſtattet, die liebe, alte Kirche 
zu Wahnen. Und doch weckte das Ganze in der Zeit der 
Amtsführung meines Großvaters und in meiner Kindheit 
nur ein Gefühl der Wehmut, denn während man des Glau— 
bens und der Liebe der frommen Stifter ſich freute, blieb 
einem die Gleichgültigkeit der Nachfolger nicht verborgen. 
Vieles war morſch, verfallen, viele Bänke kaum benutzbar. 
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(Das alles iſt im Laufe der Zeit glücklicherweiſe ganz an⸗ 
ders geworden. Die Barone A. v. Hahn (Wahnen) und 
P. v. Hahn (Aſuppen) haben der Kirche wieder eine Orgel 
geſchenkt und das liebe Gotteshaus mit möglichſter Kon- 
ſervierung des alten Schmuckes trefflich wiederhergeſtellt.) 
Auf dem Orgelchor ſtand längſt keine Orgel mehr; es war 
allerdings einſt eine da geweſen und dazu natürlich auch 
ein Organiſt und Kantor, aber jetzt war beides ſpurlos 
verſchwunden. Das Werk war verfallen; die bleiernen oder 
zinnernen Pfeifen waren ſchließlich von den wüſten Junkern 
zu Rehpoſten verſchmolzen worden; die Organiſtenſtelle war 
eingegangen, wie manches andere noch. Sogar das Siechen⸗ 
haus, das die Väter geſtiftet hatten, war räuberiſchen Händen 
verfallen und beſtand nur noch wie zum Spott als Krug?) 


*) Der ſeltſame Name „Elendskrug“ deutet noch auf die ur⸗ 
ſprüngliche Beſtimmung hin. So konnte man auch nur mit Bedauern 
die alten Lanzen und Fahnen anſehen, die ſich in einer Kirchen- 
ecke fanden. Jede Erinnerung, woher ſie ſtammten, hatte ſich 
verloren. Wenn ich mich recht entſinne, ſo trug eine oder die 
andere in der Lanzenſpitze das Kreuz in durchbrochener Arbeit mit 
dem Monogramm I H S (in hoe signo vinces); darnach konnten 
ſie vielleicht der Zeit der Schwertbrüder oder des Deutſchordens 
entſtammen. Das Seidenzeug einer der Fahnen war noch in 
meiner Knabenzeit unverſehrt und von wunderbarer Feſtigkeit, leider 
aber vermochte ich die lange in Mönchſchrift abgefaßte Inſchrift 
nicht mehr zu entziffern, weil das Gold zu ſehr abgebröckelt war. 
Ebenſo unklar blieb mir die Beſtimmung eines recht geſchickt in 
Holz geſchnitzten Hirſchkopfes mit ſchönem Geweih, der hinter dem 

ltar lag. Die Sage erzählt, es ſei einmal während des Gottes- 
dienſtes im Sommer, wo die Thüren der Kirche offen geſtanden, 
ein von der Meute gejagter Hirſch in das offene Gotteshaus ge— 
flohen und vor dem Altar niedergeſtürzt; zum Andenken daran 
habe man das Geweih in der genannten Weiſe aufbewahrt. Aber, 
ſoviel ich weiß, gab es in Kurland keine Edelhirſche; auch ſcheint 
die Sage außerdem wenig glaublich. Viel wahrſcheinlicher iſt es 
mir, daß der Hirſchkopf bei irgend einer Feierlichkeit am Hofe des 
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fort. Dieſer Eindruck der Vernachläſſigung wiederholte ſich 
auch noch bei dem Anblick des alten, wenig gepflegten Grab⸗ 
gewölbes, das ſich unter der Kirche befand. Es war für 
die Familien der adeligen Inſaſſen der Wiſchen Gemeinde 
beſtimmt. Nur geöffnet, wenn ein neuer Bewohner hinab⸗ 
zutragen war, bot es in der Zwiſchenzeit der fortſchreiten⸗ 
den Fäulnis den freiſten Spielraum. Wie ſie da alle neben 
einander ſtanden, die Särge groß und klein, von den 
älteſten Zeiten her, — manche ſchon gänzlich aus den Fugen 
gegangen, vermodert und zerfallen! Nicht leicht konnte ein 
ſchärferer Gegenſatz und ein ergreifenderes Bild irdiſcher 
Vergänglichkeit gedacht werden, als die Gerippe, die hiebei 
ſichtbar wurden, zum Teil noch in wohl erhaltene Seiden- 
lappen gehüllt, welche die Würmer nicht angetaſtet hatten, 
während alles übrige ihnen zur Speiſe geworden war. 
Und doch hatte die Gemeinde ihr Gotteshaus ſo lieb! 
Es war ein herzerfreuender Anblick, wenn ſie am Sonntag 
von allen Seiten zu Fuß, zu Wagen, zu Pferde zuſammen⸗ 
ſtrömten, die buntgekleideten Scharen, alle feſtlich angethan. 
Arm war das Volk, — es war ja noch in der erſten Hälfte 
der Amtsthätigkeit unſeres Großvaters die Zeit der Leib- 
eigenſchaft, — oft bitter arm, nicht durch die Leibeigen⸗ 
ſchaft allein, oft auch durch Mißwirtſchaft der Herren und 
noch mehr der Verwalter, oder, wie wir ſchon ſahen, durch 
andere Urſachen, durch Peſt, Hungersnot und Kriegsnot; — 
arm, aber was es in ſeiner Armut aufbringen konnte, ſeinen 
ganzen Schmuck that es an am Tag des Herrn; es war, als 
wollte es nach ſauern Frohntagen im feſtlichen Gewande im 
Hauſe Gottes all ſeines Erdenelends vergeſſen. Eignes Ge— 
ſpinſt war das Kleid, eignes Gewebe, meiſt grell gefärbt, — 


Herzogs als Wappentier figuriert hat, aber wann und wozu, bleibt 
für immer unbeantwortet. 
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kein modischer Flitter noch, — der Altväter, der Altmütter Tracht. 
Aber gerade ſo gefällt die Landgemeinde jedem Verſtändigen 
am beſten; denn das iſt ihre ungefälſchte Eigenart. 
Der Gottesdienſt begann mit den Morgengebeten, die 
der Küſter vorlas, und die faſt jeder auswendig wußte, 
auch die, welche nicht zu leſen verſtanden, wie es deren 
damals, als mein Großvater ins Amt kam, leider noch 
viele, ſehr viele gab. Es war wie Meeresrauſchen, wenn 
die ganze große Gemeinde halblaut die Worte des Gebetes 
mitſprach, es war etwas Ergreifendes in dieſer Einmütig⸗ 
keit, und wäre es noch viel mehr geweſen, wenn man ſich 
der Zuverſicht hätte hingeben können, daß hier nicht bloß 
tauſend Stimmen, ſondern auch die Herzen alle mit den 
Worten ſeien! Jetzt der Geſang! Jeder, der leſen konnte, 
hatte ſein altes, braunes, vielfach abgegriffenes Geſang⸗ 
buch mit, oft ein teures Erbſtück. Wie wert es den Leu⸗ 
ten war, that ſich noch in meinen Kindheitstagen oft in 
rührender Weiſe kund. Gebunden und wieder gebunden, 
zerleſen, verbraucht, oft ein Bruchſtück nur, ohne Anfang, 
ohne Ende, wurden ſie immer aufs neue zum Ausbeſſern 
gebracht. Wie manches habe ich unter meinen Händen ge⸗ 
habt und immer herzlichſte Freude und wärmſten Dank laut 
werden ſehen, wenn es gelungen war, den treuen Seelen⸗ 


freund wieder etwas in ſtand zu ſetzen und weiter gebrauchs⸗ 


fähig zu machen. Das ſpäter von der Tyrannei des Ra⸗ 
tionalismus vorgeſchriebene und offiziell eingeführte Ges 
ſangbuch hatte in dieſer Gemeinde niemals Fuß gefaßt. 
Jeder, der leſen konnte, fiel mit kräftiger Stimme ein, 
aber nicht bloß dieſe, auch viele, die nicht zu leſen ver⸗ 
ſtanden, ſangen mit; denn mit ſtaunenswertem Gedächtnis 
pflegten gerade dieſe die oft gehörten Gebete und Geſänge 
zu bewahren. Freilich von dem Geſang der Gemeinde in 
jener orgelloſen, ungeſchulten Zeit hat ur kaum noch 
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eine Vorſtellung. Wie es nicht anders ſein kann, ſchleichen 
ſich bei hundertjähriger, rein mündlicher Tradition Abwei⸗ 
chungen von der Grundmelodie ein, die ſich in der einzelnen 
Gemeinde feſtwurzeln. Aber trotz aller Verſtöße gegen die 
kirchliche Tonkunſt hat ſolch ein friſcher, gewaltiger, tauſend⸗ 
ſtimmiger Gemeindegeſang etwas Erhebendes, und was man 
auch in muſikaliſcher Hinſicht ausſetzen mag, — wer hätte ſie 
nicht lieber, die Gemeinde, die kunſtlos, aber aus Herzens⸗ 
grund dem Herrn ihre Lieder ſingt, als jene, die nur ſingen 
und ſpielen läßt! Selbſtverſtändlich konnte in dem erſten Fall 
der Vorſänger, der hier ſtatt der Orgel Stütze und Führer 
ſein ſollte, nur ein Mann aus der Gemeinde ſein, oder 
wenigſtens nur ein ſolcher, der all dieſe Weiſen gründlich inne 
hatte. Die Kunſt eines Fremden wäre hier ein verlorner 
Kampf gegen die Übermacht geweſen. Ein ſolches, prächtiges 
und unvergeßliches Exemplar dieſer naturwüchſigen Gemeinde⸗ 
vorſänger hatte ſich noch bis in meine Kindheitszeit ver⸗ 
erbt, ein alter, hagerer Mann, der uns Knaben gar freund— 
lich begegnete, wenn wir in dem Bach vor ſeinem „Geſinde“ 
krebſten. Vor Jahren mochte der gute Alte wohl auch eine 
kräftige Stimme gehabt und ſeines Amtes ohne Tadel ges 
wartet haben, jetzt war ſie merklich dahin, und wenn er, 
um dem Mangel abzuhelfen, leider ein Schlückchen mehr 
als nötig war, genommen hatte, dann konnte er oft nicht 
den richtigen Ton finden oder geriet wider Willen aus 
einer Melodie in die andere; ja die ganze Gemeinde wäre 
dadurch in die heilloſeſte Verwirrung geraten, wenn mein 
Vater ihm nicht in der Rehdſen-Trine eine durchaus zuver⸗ 
läſſige Adjunktin gegeben und ſie vorſorglich in die Kanzel⸗ 
nähe poſtiert hätte. Dieſe, eine brave, wackere Frau in 
geſetzten Jahren, die alle Melodien noch viel feſter inne 
hatte, als unſer alter Vorſänger, ſprang in ſolchen Mo⸗ 
menten dem ratloſen Feldherrn mit ihrem Sopran bei, der 
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ſcharf wie ein Raſiermeſſer war und bis in den letzten 
Winkel der Kirche hineinſchnitt, und brachte die umher⸗ 
irrende Gemeinde glücklich wieder ins richtige Geleis. 

Um an dieſer Stelle mit dem armen Alten abzuſchließen 
und dabei zugleich eine beſcheidene Warnung vor unge⸗ 
ratenen — Hunden einfließen zu laſſen, mag hier auch 
einer Begebenheit Erwähnung geſchehen, deren peinliche 
Erinnerung mir noch von meiner Kindheit geblieben iſt. 
Da war's, wo ich den alten Muhreneek zum letzten Male 
ſah. Der Alte, der wie geſagt, im lettiſchen Gottesdienſt 
das Amt eines Vorſängers hatte, verſah im deutſchen die 
Stelle eines Kirchendieners oder Pförtners. Unglücklicher⸗ 
weiſe geſchah es, daß einmal zwei nichtsnutzige, kleine, 
ſchwarze Köter ihren Herrſchaften nachgelauſen waren und 
in einem unbewachten Augenblick ſich in die Kirche hinein- 
geſchmuggelt hatten, wo ſie mit ihrem Herumjagen und 
Gekläff die widerwärtigſte Störung anrichteten. Der alte 
Pförtner ſuchte ſich ihrer zu bemächtigen, aber ſei es, daß 
angeborne Schwäche ihn hinderte, ſei es, daß gerade ein 
ſchwaches Stündchen über ihn gekommen war, kaum war 
er dem einen nah, ſo entwiſchte ihm der andere. So ging 
es fort, bis er endlich beide in eine Ecke gedrängt und 
glücklich an den Hinterbeinen ergriffen hatte; die Herrſchaft, 
der die Hunde angehörten und die doch wahrſcheinlich in 
der Kirche war, that keinen Schritt, um dem Alten zu 
Hilfe zu kommen. Dieſer legte die Hunde wie ein paar 
Scheite Holz über ſeine Schultern und ſchritt dem Aus⸗ 
gange aus der Kirche zu, um die unverſchämten Friedens- 
ſtörer aus dem Gotteshauſe zu ſchaffen. Dieſe aber, 
welche ihre Lage in hohem Grade unbequem fanden, räch⸗ 
ten ſich dafür an ſeinem Nacken und ſeinen Ohren, und 
brachten den armen Alten ſo aus allem moraliſchen und 
körperlichen Gleichgewicht, daß er ſchließlich ſtolperte und 
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fiel, glücklicherweiſe ohne feine Beute loszulaſſen. Aber das 
Zappeln der Hunde, ihr erbärmliches Geſchrei und die Be- 
mühungen des Alten, wieder auf die Beine zu kommen, 
verurſachten die peinlichſte Wirkung. Jeder war froh, als 
der Skandal zu Ende war. 

War es, wie geſagt, in der lettiſchen Gemeinde in jener 
orgelloſen und vorſchulmeiſterlichen Zeit mit der Kunſt des 
kirchlichen Geſanges recht kümmerlich beſtellt, ſo ſah es in 
dem deutſchen Gottesdienſt, der außer den Feſten am erſten 
Sonntag jedes Monats gehalten wurde, noch trauriger aus. 
Freilich ſolch einen Virtuoſen im Vorſingen, wie ich ihn 
noch vor 34 Jahren in meiner kleinen orgelloſen Filial⸗ 
kirche am Strande fand, trifft man nicht leicht zum zweiten 
Male. Der gute, bereits achtzigjährige Mann hatte ſeine 
Melodien vermutlich einſt im Kampfe mit Sturm und 
Brandung eingeübt; aber das war nicht das Merkwürdigſte 
an ihm. Offenbar mußte er zu Zeiten eine Orgel gehört 
haben, und natürlich die Choräle, wie damals leider Sitte 
war, mit Zwiſchenſpielen. Um nun ſeiner Gemeinde keinen 
Genuß vorzuenthalten, ſang er Zwiſchenſpiele eigner 
Invention, — eine Verſchönerung des Kirchengeſanges von 
ſo ſeltener Art, daß ſie, wie ich vorausſetzen muß, nur 
wenigen meiner Amtsbrüder begegnet ſein wird. Wenn 
nun auch der „teutſche Vorſänger“ Sommerfeld an der 
Wahnenſchen Kirche in ſolcher Beziehung weit hinter dieſem 
ſeinem Kollegen zurückſtand, ſo war er doch in ſeiner Weiſe 
genial, und was Textveränderungen anlangt, den kühnſten 
Meiſtern dieſer zweifelhaften Kunſt gewachſen. Was er 
nicht verſtand, — wie ſolches leider oft genug vorkam, da 
er, Leineweber von Profeſſion, eigentlich nach Neigung und 
Beruf Fiſcher und Jäger war, — das änderte er flugs um. 

Triumph, Triumph, und Lob und Dank 
Dem, der des Todes Macht bezwang, 


5. Traute Heimat. 


in dem bekannten Oſterliede war ihm unverſtändlich, darum 
ſang er: 

Trumfi! Trumfſi! u. ſ. w. 
Was ſich der dumme Kerl dabei dachte, kann ich nicht 
ſagen. Die Stelle 

Immanuel und Friedefürſt 
aus dem Gellert'ſchen Weihnachtsliede „Dies iſt der Tag, 
den Gott gemacht,“ veränderte er in 


Immanuel und Freudenfürſt, 
und ſtatt 


So ſteht mein Geiſt vor Ehrfurcht ſtill, 
Er betet an und er ermißt, 
Daß Gottes Lieb unendlich iſt, 


ſang der blinde Ketzer: 
Daß Gottes Leib unendlich iſt. 


Am ſchlimmſten aber war es, wenn ſein Kollege, der Leine— 
weber Kern, in der Kirche erſchien, was — zu ſeinem Lobe 


ſei's geſagt — recht regelmäßig geſchah. Der arme Mann 
war ein hochgradiger Stotterer, wenn er aber fang, fo 
war er dieſes Gebrechens ledig. Zu allem Unglück hatte 
er ein Übermaß von Stimme bei gänzlichem Mangel an 
Gehör. Wenn es dann zum Singen kam, ſo ſtürzte er 
ſich mit der ganzen Wonne einer befreiten Seele und mit 
einer Stimme wie ein Pumpenſtrahl oder Waſſerfall vom 
Chor auf die Gemeinde, und hob den Vorſänger dermaßen 
aus dem Sattel, daß er Text und Melodie unter den 
Füßen verlor und hilflos der Führung des Mächtigern ſich 
überlaſſen mußte. 

Doch all das, ſo ſtörend es war, müſſen wir noch nicht 
als das Schlimmſte bezeichnen. Im lettiſchen Gottesdienſt 
war's doch noch immer eine Gemeinde, der man trotz 
aller großen, oft unglaublichen und ſchwer zu beſeitigenden 
Unwiſſenheit doch eine Einheit des Glaubens und der Bruder⸗ 
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liebe anfühlte, die ſich namentlich auch in den zahlreichen 
Fürbitten ausſprach, in welchen Freud und Leid des Hauſes 
vor den Herrn gebracht wurde, — bei den Deutſchen da— 
gegen war's nur eine kümmerliche Handvoll Menſchen, die 
ſich im Gotteshauſe verſammelten, einige Schreiber, Wirt— 
ſchaftsinſpektoren, Müller, arme Handwerker, letztere nicht 
ſelten kaum noch ihrer Mutterſprache ſoweit mächtig, um 
die allereinfachſte Predigt zu verſtehen, kaum noch durch 
den Glauben zuſammengehalten, hie und da einmal ein 
gebildeterer Mann, denn unter den ſogenannten „Honoratio— 
ren“ namentlich gab's viel offene Kirchen- und Sakraments— 
verächter, die in Jahrzehnten nicht und dann auch nur bei 
zufälligen Veranlaſſungen in die Kirche gerieten. Es war 
das Zeitalter des heldenmütigen Preußenkönigs, wo jeder 
ſich ſelbſt für einen großen Friedrich hielt, wenn er über 
alles Heilige ſpotten konnte, als wäre er Kammerdiener 
bei Herrn Voltaire geweſen. 

So ungefähr ſahen die kirchlichen Verhältniſſe der Hei⸗ 
mat aus, als der junge Paſtor Reimer ſein Amt antrat, 
— und wohl noch manches liebe Jahr nachher. Daß aller 
Eifer, alle Liebe oft nur wenig, ja nichts ausrichtete und 
ſchließlich an den unbeſiegbaren Widerſtänden faſt erlahmte, 
daß die Strahlen des teuern lebenweckenden Evangeliums 
ſelbſt nur langſam, — ach wie langſam! durch die dunkeln 
Nebelſchichten der Unwiſſenheit, Sünde und Verwilderung 
drangen, das wird uns begreiflicher werden, wenn wir 
ihn auf einem feiner Gemeindebeſuche, ſeiner „Betz“ oder 
„Gebetfahrt“ begleiten. 

Es iſt Winter; es iſt Schlittenbahn; denn ſonſt wäre 
es unmöglich bei den heilloſen Wegen zu den einzelnen 
Höſen zu gelangen. Früh ſteht die Köchin auf, zieht die 
heißen Weißbrotwecken aus dem Ofen und füllt damit einen 
großen Sack. Sie ſollen des Paſtors Dank an alle Kinder 
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ſein, die ihre Prüfung im Leſen, in den Geboten, dem 
Katechismus, hie und da auch ſchon in der bibliſchen Ge⸗ 
ſchichte, u. ſ. w. rühmlich beſtehen; nur die faulen gehen 
leer aus. Kaum zeigt ſich die erſte Dämmerung, ſo ſetzt 
ſich der Paſtor in den Schlitten, um erſt ſpät abends heim⸗ 
zukehren; denn zerſtreut, nicht dorfweiſe vereint, liegen die 
Geſinde (Bauerhöfe) und der Weg iſt weit, vielleicht ſogar 
verweht und ſchwer zu paſſieren. 

Man hat ſeiner geharrt. Kaum iſt das Glöckchen 
ſeines Schlittens hörbar, ſo treten Wirt und Wirtin vor 
die Thür, um ihn zu begrüßen; hinter ihnen dämmern 
andere Geſtalten und ein ganzer Nachwuchs kleiner Blond— 
köpfe auf. Es iſt ein armſelig niedriges Holzhaus, in das 
er tritt, mit Stroh gedeckt, die Thür ſo niedrig, daß kein 
Menſch aufrecht durch ſie gehen kann, die Fenſter ſo klein 
wie möglich, und von ewiger Näſſe blind; — Wände und 
Lage ſchwarz; denn der große Ofen iſt ſo gebaut, daß er 
noch allen Rauch ins Zimmer entläßt, — man kann ſich 
denken, welche Qual für die armen Augen! Darum auch 
Augenleidende ohne Zahl. Aber wer ſollte es wagen, von 
der Väter Sitte abzuweichen und einen Schornſtein zu bauen! 
Noch werden Jahrzehnte vergehen, ehe man ſoweit kommt, 
— und vielleicht iſt der Rauch anderſeits ein Vorbeugungs⸗ 
mittel gegen die mancherlei verpeſtenden und infizierenden 
Stoffe, die dieſe Räume füllen. Der Fußboden, dem Paſtor 
zu Ehren vielleicht mit weißem Sand und grünen Tannen- 
zweigen beſtreut, iſt ein feuchter, längſt kohlſchwarz gewor⸗ 
dener Lehmſchlag, der Reinlichkeit faſt unmöglich macht. In 
dieſem Raum leben drei bis vier Familien, ein großes 
ſchwärzliches Bett deutet den Winkel an, welcher der ein- 
zelnen angehört; ſelten, daß der Wirt noch ein heizbares 
Stübchen für ſich hat; auch das mußte erſt eine ſpätere 
Zeit bringen. Doch was zucken wir entſetzt oder mitleidig 
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die Achſeln! Hab ich nicht in der großen Weltſtadt unſeres 
Reichs in manchem Dachſtübchen, mancher Kellerwohnung 
getauft und beerdigt, wo ich entweder gar nicht oder nur 
an einer Stelle aufrecht ſtehen konnte! Hab ich nicht 
Typhus⸗, Cholera- und Diphtheritiskranke in Behauſungen 
beſucht und zur letzten Ruhe geſegnet, wo alles nur in einen 
verpeſteten Luftmantel gehüllt war und nie ein Zug reiner 
Luft hinkam, — auch nicht hinkommen konnte, ſelbſt wenn 
man die Fenſter öffnete? Die vornehmen und reichen Leute 
aber, die in der glänzenden Vorderfronte des Hauſes wohn 
ten, hatten keine Ahnung davon, was für ein Stück Menſch⸗ 
heit unter Schmutz und Elend im dritten Hofe desſelben 
verkam! Und wohnten dort nicht, in dem bevölkertſten 
Teil der Stadt, neben der Typhusleiche, welche unter der 
Sonnenglut der Fenſter und des eiſernen Daches im Juli 
ſchneller Verweſung zur Beute ward, Familien mit Kin⸗ 
dern, Aftermieter, in ſchmutzige Winkel zuſammengedrängt? 
Welche Wohnungsnot bergen nicht bloß Berlin, ſondern 
ſelbſt Mittel- und Kleinſtädte? Ja, gegen die Irländer— 
hütten, womit das ſtolze und reiche Albion ſich noch heute 
beſchimpft, waren die Rauchſtuben unſrer Bauern, in welche 
mein Großvater vor faſt einem Jahrhundert ſeinen Fuß 
ſetzte, wohnlich und geſund. Es iſt traurig, daß ein großer 
Teil der Menſchheit ſo lebt, ſo leben muß, weil Millionen 
und Milliarden hingegeben werden müſſen, um uns vor 
der Argliſt eines räuberiſchen Nachbars zu ſchützen oder 
ſeinen Angriffen zu begegnen. 

Die Prüfung begann, und fiel oft traurig genug aus. 
Was Wunders, wenn man erwägt, wer die Lehrer waren; 
hie und da ein halberblindetes Mütterchen, das ſonſt zu 
nichts mehr fähig war, irgend ein gemieteter Krüppel, der 
des Lehramtes wartete, wenn Vater und Mutter, wie nur 
zu häufig, des Leſens unkundig waren. Dazu die Nach⸗ 
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läſſigkeit, die Gleichgültigkeit, die faſt tieriſche Abſtumpfung 
bei vielen Eltern und Wirtsleuten, zumal wo der Brannt⸗ 
wein im Hauſe regierte. — Und welche Methode, welche 
Schläge, welche Klagen über „die grauſam ſchweren Köpfe 
der Kinder!“ Oft hatte der Junge, gleichſam um die An⸗ 
klage Lügen zu ſtrafen, den Text längſt weg, während er 
über den Zuſammenhang der Buchſtaben und der betreffen: 
den Wortklänge noch im Unklaren blieb. Nicht ſelten ge- 
ſchah's, daß ein vielgeprügelter Dickkopf ſich vor dem Paſtor 
verſteckte und wie Saul unter den Fäſſern hervorgeholt 
werden mußte. Oder es kam auch vor, daß einer ein 
himmel⸗ und erdebewegendes, nicht zu dämpfendes Geſchrei 
erhob, ſtatt ſich zum Leſen zu entſchließen. „Gottlob, er 
hat aufgehört!“ riefen dann wohl etliche, als er endlich 
ſtillhielt. — „Nicht aufgehört; — nur mich erholt! Bäh!“ 
brach der Unbeſiegbare aufs neue hervor, als ob ſein Ge— 
heul ſeines Lebens Ziel und Aufgabe wäre. — Doch nicht 
überall war's ſo ſchlimm beſtellt; hin und her kommt auch 
Erfreulicheres zum Vorſchein. Jedes Kind, das einiger— 
maßen ſeine Sache gut gemacht, erhält ſein Wecklein und 
fühlt ſich glücklich, geehrt und reich. 

So wenig natürlich dieſe Hausbeſuche den ſchmerzlichen 
Mangel an Schulen erſetzen konnten, — ſie waren doch 
von großem Wert. Hier gewann der Paſtor einen Einblick 
in des Hauſes Geiſt und Ordnung, hier gab ein Wort das 
andere. Manche Not ward laut und mancher Rat, mancher 
Troſt geſpendet. So ward der Paſtor der Mann des Ver— 
trauens für ein zahlreiches, gedrücktes und geängſtetes Volk. 
War ein Streit zwiſchen Ehegatten oder Nachbarn zu ſchlich— 
ten, ein widerſpenſtig Kind auf die rechte Bahn zu bringen, 
Nachſicht und Schonung bei dem Gutsherrn zu erbitten, 
Hilfe auszuwirken, ein Sohn von der wie die Hölle ge— 
fürchteten Rekrutierung zu retten, — immer war der Paſtor 
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der Mann, zu dem man kam. Wenn nichts mehr helfen 
konnte, ſollten ſein Rat, ſeine Vorſtellungen, ſeine Für⸗ 
ſprache noch Hilfe ſchaffen. 

So ſchmähen wir das Amt nicht, wenn es auch von 
tauſend Hinderniſſen umgeben war, die kein Träger des— 
ſelben entfernen konnte. Hier gab's keine kirchliche Be⸗ 
hörde, die etwelche Macht gehabt hätte, keine Landes— 
regierung, deren Wort etwas ausrichten konnte. Je mehr 
des Herzogs Anſehen ſank, je mehr der polniſchen Ober— 
herrſchaft Stern erblich, deſto mehr war jeder freier Herr 
auf ſeinem Grund und Boden.?) Wider ſeinen Willen 
etwas Gutes durchſetzen wollen, war faſt ebenſo unaus⸗ 
führbar, wie es leider oft unmöglich war, ihn für irgend 
einen Fortſchritt ſelbſt zu gewinnen. So blieb denn nicht 
ſelten nur ein geduldiges Warten übrig, eine Hoffnung 
auf einen günſtigen Perſonenwechſel; — denn an der 
Perſon hing alles. 

Daß unter ſo vielfach erſchwerten und unerfreulichen 
Verhältniſſen, wie wir ſie eben geſchildert haben, bei 
unſerem Großvater die Neigung zu einer andern, ſchon 
liebgewonnenen und hoffnungsreicheren Wirkſamkeit, der 
pädagogiſchen, aufs neue hervortrat, wird uns nicht Wun⸗ 
der nehmen. Er hatte ſeine Lebensgefährtin gefunden. 
Es war die Tochter eines Kaufmanns in Libau, Louiſe 
Lahmann. Daß es ein rechter Herzensbund war, der 
hier geſchloſſen ward, mag der geneigte Leſer daraus ent- 
nehmen, daß der überglückliche Bräutigam, wie er ſpäter 
ſelbſt lächelnd geſtand, von einem Stuhl zum andern ſprang, 
als er das Jawort erhalten hatte. Und noch in andrer 


* Ein paar Lebensbilder aus etwas ſpäteren Tagen, die ich 
in Kap. 6 und 7 folgen laſſe, werden das Geſagte, wie ich hoffe, 
noch anſchaulicher machen, zugleich aber auch das Aufdämmern 
einer beſſern Zeit ſchildern. 
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Weiſe ſprach ſich das aus, ich meine, in den kleinen Auf— 
merkſamkeiten, die ein liebender Ehemann der Gattin er— 
weiſt, Dinge, über welche es weder Satzung noch Vor⸗ 
ſchrift giebt, die aber ein Herz voll Liebe ſo gern zu er— 
ſinnen und ſo glücklich zu finden weiß. Eine derſelben 
iſt noch jetzt, nach mehr als acht Jahrzehnten im Beſitz 
der Familie, ein kleines Schreibtiſchchen, das in ſchöner 
ausgelegter Arbeit den Namenszug der geliebten Gattin 
trägt. Drei Kinder, — ein Sohn und zwei Töchter, — 
beglückten das Herz der Eltern und wuchſen friſch und 
fröhlich heran. Mochte die junge Paſtorin, als Städterin, 
auch manches auf dem Lande vermiſſen, an ihres Mannes 
Liebe, an ihren Kindern fand ſie überreichen Erſatz, und 
wenn ihr manche, für eine ländliche Haushaltung unent⸗ 
behrlichen Kenntniſſe abgingen, ſo hatte ſie Jahre hindurch 
an der treuen und viel erfahrenen Schwiegermutter, wie 
ſpäter, als ſie ſelbſt ſchwach und kränklich wurde, an der 
heranwachſenden, umſichtigen und von der Großmutter wohl: 
geſchulten Tochter die nötige Hilfe. 

Das Verhältnis des Paſtors zu den adeligen Inſaſſen 
der Gemeinde war ein freundliches, und dadurch, wenn 
auch oft erſt nach wiederholten Vorſtellungen und Bitten, 
manche Beſſerung möglich. Dieſem Umſtande hatte er es 
auch zu danken, daß nach zehnjährigem Warten das alte, 
dem Einſturze nahe Wohnhaus durch ein neues erſetzt wurde, 
welches ihm die Möglichkeit bot, einige Penſionäre ins Haus 
zu nehmen. So begann die Jahrzehnte hindurch mit Liebe 
und Erfolg fortgeſetzte pädagogiſche Wirkſamkeit. Waren 
es auch immer nur ein paar Schüler zurzeit, die er aufs 
nahm, ſo wurde die Zahl im Laufe der Jahre doch eine 
beträchtliche. Mit Dank gegen Gott und mit Freude an 
ſeinem Tagewerk konnte er am Abend ſeines Lebens auf 
die ſiebzig Jünglinge zurückſchauen, die er erzogen hatte. 


In 
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Es war keiner unter ihnen, der ihm ein unfreundliches, 
viele aber, die ihm bis an ihr Lebensende ein dankbares 
Andenken bewahrt haben. Und er verdiente es auch! Man 
konnte ſich kein freundlicheres Herz denken, als das ſeine, 
keine innigere Liebe namentlich zu den Kindern, als wie ſie 
in ihm wohnte. Dazu die Gabe der Anregung, wie er ſie 
beſaß! Dem trockenſten Gegenſtande, wie es ja deren in 
der lateiniſchen und griechiſchen Grammatik wohl giebt, 
wußte er durch Anregung des Wetteifers einen Reiz zu vers 
leihen, ſo daß die jungen Olympier nicht merkten, wie ſie 
unter dem Streben, der erſte am Ziel zu ſein, ſich ſelbſt 
gedient hatten. Niemals war er um Beſchäftigung für die 
Mußeſtunden der Kinder verlegen; da wurde je nach der 
Jahreszeit gepflanzt oder gebaut, Spiele verſchiedener Art, 
um Leib und Geiſt zu kräftigen, mit Eifer getrieben, Wan⸗ 
derungen in den Wald, zumal zur Zeit der Nußleſe, unter- 
nommen, im Winter gepappt, getiſchlert u. dergl. Nicht 
umſonſt füllten Baſedow's, Campe's, Salzmanns, Funks, 
Gutmuths, Raffs u. ſ. w. Schriften ganze Reihen in ſeinem 
großen Bücherſchrank; er hatte von ihnen gelernt und die 
eigene Begabung unter Benutzung ihrer Erfahrungen ent— 
wickelt. Mit welchem Hunger wurden Reiſebeſchreibungen 
von der Kinderwelt verſchlungen, ſei es, daß fie von des ver- 
ehrten Lehrers beredten Lippen floſſen, ſei es, daß ſie, dem 
kindlichen Geiſt entſprechend bearbeitet, die Unterhaltungs- 
lektüre nach den Präparationen für den Untericht bildeten. Es 
muß dabei beachtet werden, daß Cooks und anderer Reiſen 
und Entdeckungen damals noch viel mehr von dem Zauber 
der Neuheit an ſich hatten, als zu unſerer Zeit, wo ſo 
vieles ſchon früh auf den mannigfachſten Wegen Gemein— 
gut ſelbſt der Kinderwelt wird. Alles wurde in dieſen 
Ideenkreis hineingezogen; eine kleine Pfütze mitten in der 
nahen Wieſe bot die Möglichkeit der mannigfachſten geo— 


5. Traute Heimat. 103 
graphiſchen Erinnerungen, ein winziges Erlengebüſch an deren 
Ufer wurde zur „Otaheitiſchen Hütte“ umgeſtaltet und mit 
Sitzen verſehen. Dort wurde gelegentlich ein „romantiſcher 
Thee“ gefeiert, d. h. eine ſehr unſchuldige Eiermilch, mit 
etwas „Kanehl“ *) beſtreut, oder das „Maienfeſt“ begangen, 
bei welchem unter anderem die Kinder einen Reihen um 
den freundlichen Mann bildeten und voll Jubel ſangen: 

Im Maien, im Maien, da iſt die ſchöne Zeit, 

Da woll'n wir alle fröhlich ſein, wir jungen Leut'. 

Zur Erinnerung an freudebringende Ereigniſſe, oder zu 
allgemeinem Nutzen wurden Bäume gepflanzt. Geſchwiſter⸗ 
lich ſtanden ſo z. B. die beiden Birken Karl und Dorothee 
neben einander auf der Wieſe, zum Gedächtnis der beiden 
älteſten Kinder in deren Geburtsjahr gepflanzt, ſtattliche 
Bäume, als ich ſie ſah, — aber als ob ſie's gewußt hätten, 
wen fie darſtellen ſollten, der Karl immer kleiner, dürfti⸗ 
ger, als die Dorothee, auch früher ſeine Tage beſchließend 
als ſie. Da war am Ende des Gartens die ſchattenreiche 
Lindenlaube, vom Großvater eigenhändig gepflanzt, deren 
höchſte Gipfel zu erſteigen unſre Luſt und unſer Ehrgeiz war. 

Nahten die ſchönen, großen Feſte, und wurde der Unter— 
richt geſchloſſen, ſo war auch hier dem Humor ſein Plätz⸗ 
chen eingeräumt, wie zum Neubeginn der Stunden. In 
des Großvaters Zimmer ſtand ein alter, großer, viereckiger 
Tiſch, die Ecken weislich abgerundet, aus weißem Tannen⸗ 
holz, mit mancherlei Erinnerungen an Papp- und Schnitz⸗ 
und Schularbeit. Dies war die Stätte, wo der jugendliche 
Geiſt ſeine tägliche Koſt an Lehre und Weisheit empfing. 
In irgend einer Reiſebeſchreibung war's einmal zu leſen 
geweſen, daß die Kalmüken den großen Keſſel, aus dem 
ſie ihre gemeinſame Mahlzeit zu ſich nehmen, Karakazan 


*) niedere Sorte von Zimmet. 
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nennen. Dieſen Namen hatte man zur Erinnerung daran 
auch dieſem alten, ſchwerfälligen Schultiſch gegeben. Kam 
nun das Feſt heran, ſo wurde der Karakazan von den Kin— 
dern auf den an des Großvaters Zimmer anſtoßenden Bo 
den getragen, wobei ſie aus Freude über die willkommene 
Befreiung von Schulmühen und Laſten ein Jubelgeſchrei 
erheben durften. Man kann ſich denken, daß dieſe Erlaubnis 
in dem ganzen Umfang kindlicher Stimmen und Tonarten 
benutzt wurde. Und waren die fröhlichen Feſttage vorüber, 
die Zeit des Schulanfangs wieder da, ſo wurde dem Un— 
willkommenen der ſauern Mühen durch einen ähnlichen 
Scherz das Herbe genommen. Mit großem Halloh wurde 
der Karakazan wieder hereingeholt. Diesmal war's geſtattet, 
ein Klagegeheul zu erheben, was pflichtſchuldigſt mit allen 
denkbaren Diſſonanzen begonnen wurde, aber ſtets mit all⸗ 


gemeiner Fröhlichkeit endete. Und nun ging's fröhlich unter 


Gottes Gnade, mit friſchem Mut und neuer Kraft an die 
Arbeit. Er ſelbſt aber, der liebe Mann, voll Freude an 
ſeinem Beruf, mit Gebet und Dank im Herzen, fühlte ſich 


am glücklichſten unter den glücklichen Kindern und ward 


nicht müd, ihnen Tag für Tag darzureichen, was ihnen 
not that für das irdiſche und für das ewige Leben. 


6. Johannisabend (1824). 


0 


Die Arbeit ruhte. Ein buntes Gehen und Reiten, 
Rennen und Fahren nahm den Weg ein, der nach dem 
Edelhofe führte. Es war Johannisabend (d. 23. Juni). 
Dies Wort allein eleftrifiert im Norden alt und jung, zu⸗ 
mal auf dem Lande. So war denn auch heute die ganze 
Bauerſchaft von Wahnen und Aſuppen auf den Beinen, 
vom älteſten Bettler, der nur noch die Füße hebt, bis zum 
kleinſten Blondkopf, der noch mit den Brüdern laufen kann. 
Alles eilt zu Schmaus und Kurzweil nach dem Hof, wo 
an unabſehbaren Tiſchen Speiſe und Trank der Kommen⸗ 
den harren und auch ſonſt von der gütigen Herrſchaft mit 
freigebigen Händen alles vorbereitet iſt, was den Leuten 
einen fröhlichen Abend ſchaffen kann. 

Wie ſie dahinjäckelten, manche ſogar ohne Sattel, die 
jungen Burſche auf den magern, leichthufigen Kleppern! 
Dabei ward geſcherzt und gelacht und geneckt, um die 
Wette getrottet oder gejagt und endloſer Staub aufgewir⸗ 
belt. Dazwiſchen eilten die Mädchen hin, bald einzeln, 
bald ſchweſterlich geſchart, mit ihren blauen oder bunten 
Miedern, in ihren ftreifigen, ſelbſtgewebten Röcken, mit dem 
möglichſt roten Seidentüchlein auf dem Kopf; hier und da 
auch ſchon eine moderniſierte Bauernſchöne, die der Mütter 
Tracht abgethan hat und dafür deſto eitler einherprangte 
in ihrem ſchreienden Möbelzitz ohne Form und Geſchmack, 
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doch glücklich und ſtolz wie ein Puterhahn in ihrem Staat 
alle aber ohne Unterſchied mit dem unvermeidlichen Bou— 
quet oder vielmehr Bündel „Johanniskraut“ in der 
Hand, d. h. allerlei Feld- und Wieſengewächs, vielleicht noch 
eine Reminiscenz an vorchriſtliche Opfer und Opferſpenden. 
Das iſt ein Drängen, ein Schwatzen, ein Kichern ohne 
Ende; dabei wird dem Reiter, dem Bräutigam, zugewinkt, 
deſſen Bekanntſchaft die erſte Frühlingsarbeit gebracht hat, 
und dem man im Herbſt die Hand vor dem Altar zu reichen 
gedenkt, — dazwiſchen wird auch einmal ſpröde gethan 
oder ſchnippiſch geantwortet, oder die Mitmagd an der 
Seite geneckt und fo fröhlich hinausgeſchaut mit den klaren 
blauen Augen in dem ſonnenroten Geſicht und hinausge⸗ 
lacht, als gäb's in der Welt keine Frohnarbeit, keine Plage, 
keine Mühſal. Auch wird geſungen — — ol geſungen! 
„Lihgo Jahnite!“ „Lihgo Jahnite!“ dieſer alte Jo— 
hannisrefrain klingt uns von rechts und links, von vorn 
und hinten in die Ohren. Langgezogene Recitative mit 
Anſpielungen auf „die Rote“ und „die Braune“ und „die 
Schwarze“ und dann auf Dieſen und dann auf Jenen, — 
und nach dem langgedehnten Necitativ in beindurchdringen— 
dem Diskant eine ebenſo lange Cadenz, in welche ſich aller 
Atem und alle Stimme von zwanzig geſunden Lungen hin— 
abſtürzen wie ein Gießbach, — o wer das einmal anges 
hört, der vergißt's nicht ſo bald. Der Geſang klingt noch 
immer fort durch die Luft, obgleich die Mädchen vielleicht ſchon 
eine halbe Werſt von uns entfernt ſind. Es iſt auch beſſer, 
ſich dieſen muſikaliſchen Genuß aus der Ferne zu gönnen. 
Aber darum darben wir noch nicht, daß die Schar fröh— 
licher Dirnen unſern Augen und Ohren endlich entrückt iſt; 
es tritt bald eine zweite Gruppe ein, die allmählich näher 
gekommen iſt, oder es bietet ſich uns ein anderes ergötz— 
liches Bild. 
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Sieh! da iſt er ja, der göttliche Kriſch, der Barfüßer, 
mitten unter einem Rudel kleiner ſchreiender und lärmen⸗ 
der Jungen. Nichts vom Mönch in ihm, — (bis auf die 
Füße) — ſondern ein Hauptjunge heute und immer; kein 
Läufer in der ganzen Jungenſchaft, wie er. Auch ſonſt 
trotz aller Bartloſigkeit „ein Mann auf dem Platz.“ Glück⸗ 
lich hat er ſchon die erſte Stufe bäuerlicher Ehren erſtiegen. 
Wacker ſteht er ſeinem Reiche vor, ein gewaltiger Regent, 
ja Tyrann über jenes kurztrottende, rüſſeltragende, nützliche 
Vierbeinergeſchlecht, ohne welches Irland nicht Irland wär, 
und das ſchöne Kurland nicht Kurland, — heute aber 
aller Regentenſorgen bar, der Held des Tages unter dem 
hoffnungsvollen Anwuchs von Blondköpfen, die ſich eben 
von ſeinen Heldenſtücken erzählen laſſen, — unvergleichliche 
Thaten, die er heute noch um etliche zu vermehren vers 
ſpricht. Kaum vermag neben ihm das wohlgenährte Mutter⸗ 
ſöhnchen, der dickköpfige Jahn, Schritt zu halten, ein „däſi⸗ 
ger“ Junge das! der ſich in dem langen Rock und den 
plumpen Zukunftsſtiefeln keuchend und ſchwerfällig nachſputet. 
Zu der Familie der Denker hat er nie gehört; aber den 
geiſtigen Vorgenuß von Speck und Kuchen, von Brot und 
Bier weiſt er nicht von der Hand. Anders präſentiert ſich 
unſer kleiner Freund links, jener muntere Dünnfuß dort, 
der in ſeines Vaters Jacke ertrinkt, die er in Ermangelung 
hoffähiger Kleidung ſtatt Weſte, Frack und Paletot ange⸗ 
than hat, um nur ja der heutigen Geſellſchaft nicht fern 
bleiben zu müſſen. Wäre ich Homer, ich ſchilderte ihn 
würdig. Jetzt kann ich von dem jungen Achilles nur 
ſagen, daß er wacker gegen allen Objfurantismus kämpft. 
Alle Minuten müht er ſich, ſeine nagelneue Mütze, die ihm 
ſtets von neuem auf die Augen fällt, in die Höhe zu ſchieben. 
Lieb Mütterchen hatte ſie vorſorglich für einen wachſenden 
Kopf und kommende Jahre berechnet, als ſie die Kappe 
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letzthin auf dem Jahrmarkte erſtand. Unterdeſſen iſt aber 
der Denkbehälter ihres Jungen noch um ein beträchtliches 
zu klein und hat darum viel Qual auszuſtehen; aber keine 
Klage kommt über des Helden Lippen; die Freude, heute 
zum erſten Male in der neuen, blanken Ledermütze zu 
paradieren, iſt dazu viel zu groß. 

Plötzlich fährt unter die Schar der Knaben ein elektri⸗ 
ſcher Schlag. Was iſt's? Kriſch hat ſeinen Nachbarn links 
und rechts einen ſeiner meiſterlichen, blitzgeſchwinden Püffe 
erteilt, und damit das Signal zu einem allgemeinen Korſo 
gegeben, in welchen bald alles, was Junge heißt, hinein 
gezogen wird. Zwiſchen den Gehenden, den Reitern und 
Fuhrwerken hindurch brauſt die wilde Jagd, daß man jeden 
Augenblick fürchten mußte, einen oder den andern unter 
den Pferdehufen zu ſehen. Aber wo hätte je eins dieſer 
guten Tierchen, die ſelbſt mit einem wahren Kindergemüt 
ausgeſtattet ſind, einem ein Leides gethan! Wie geduldig 
läßt ſich z. B. jener arme Weiße von den Hacken ſeines 
Reiters bearbeiten, ohne doch je aus ſeinem Takt zu kommen! 
Iſt auch ſo am beſten; denn dadurch bleibt die Stummel⸗ 
pfeife in des Reiters Mund hübſch in Brand und das 
Geſpräch mit dem Nachbar in Fluß. Nicht weniger be— 
wundernswert iſt jener gute Braune, der durch alles Zerren 
ſeiner ungeſchickten und ungeduldigen Lenkerin ſich nicht aus 
dem Gleichmut bringen läßt. Aber faul ſind darum die 
Klepper nicht. Das ſagt uns das Raſſeln und das laute 
Schellengeläute der endloſen Wagenreihe; das ſehen wir 
beſſer noch an dem kleinen aber muntern Zweigeſpann des 
Ahring⸗Wirts, der eben mit ſeiner behäbigen Frau Liebſten 
angebrauſt kommt, und ſowohl mit dem lauten Klang ſeiner 
Glocke alle kleinern Mitbewerberinnen, wie durch die Ge⸗ 
ſchwindigkeit ſeiner Füchſe alle andern Wagen überholt. 
Hat auch was zu ſagen, dieſer Mann! Er iſt der Erſte in 
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g dem Rat der Wirte, wie ſie, ſeine ſtattliche Ehehälfte, in- | 
| mitten des Hausgeſindes und der Nachbarinnen weit und . 
breit. Sein Weizen ſteht in der ganzen Gegend am beſten, 
und an Schlauheit und Spekulationsgeiſt nimmt er's mit 
dem beſten Juden auf. Es iſt ein wunderbarer, lehrreicher 
Anblick, den die lange Wagenreihe gewährt. In ihrer 
12 mannigfachen Abſtufung von Armut und Vernachläſſigung 
bis zu Solidität und den erſten Anfängen von Eleganz 
bieten ſie uns eine ganze Haus- und Familiengeſchichte 
ihrer Beſitzer dar. Während unſere Blicke auf ihnen weilen, 
ſehen wir ein kleines, braunes Wägelchen, mit einem wohl⸗ a 
gepflegten Fuchs beſpannt und von einem „teutſchen Kutſcher“ 
gelenkt, des Weges fahren. Ehrerbietig macht ihm alles 
Platz; freundlich, ja herzlich grüßt jung und alt den Greis, 
der darin ſitzt. Es iſt unſer Großvater, — „der alte 
Paſtor“, wie die erfreuten Zurufe der Vorübergehenden es . f 
verkünden. Wohl iſt ja ſchon der Vater als Adjunkt ins 
Amt getreten und den Leuten lieb geworden. Aber „der 
alte Paſtor“ iſt darum doch unvergeſſen bei jedermann 
und gern geſehen. Wird uns das nicht ſichtbar an dem 
freundlichen, herzgewinnenden Lächeln, womit er ſie alle 
grüßt und an dem herzlichen Willkommen, der ihm von 
allen Seiten zu teil wird? Hier tritt ein alter Wirt an 
ſeinen Wagen heran, um ein Wort mit ihm zu tauſchen, 
dort beugt ſich der Großvater heraus, als grade wegen des 
Gedränges in langſamerem Schritt gefahren werden muß, 
und erkundigt ſich nach dem häuslichen Ergehen der Vor— 
überfahrenden. Kennt er ſie doch alle mit Namen. Er 
ſteht zu ihnen wie ein Vater zu ſeinen Kindern. Hat er 
ſie denn nicht alle getauft, konfirmiert, getraut, hat er nicht 
ihre Kranken beſucht, ihre Toten beſtattet, hat er nicht ihre 
Sorgen und Thränen geteilt dieſe vierzig Jahre hindurch! 
Auch dem blinden Anß, der von ſeinem Großtöchterchen 
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geleitet, mit dem Nußſtock in der Hand den Weg hinauf— 
ſchwankt, wird ein freundlicher Gruß zu teil. Es ſind zwei 
alte Bekannte, faſt möcht ich ſagen Freunde, die ſich hier 
begegnen. Demütig zieht der Blinde ſein Käppchen, und 
antwortet auf ſeines Paſtors Gruß mit einem dankerfüllten 
herzlichen Segenswunſch. Seit wieviel Jahren iſt ihm das 
Paſtorat eine bekannte und liebe Stätte; nie hat er um— 
ſonſt ſeine Schritte dorthin gelenkt, nie iſt er leer von dort 
zurückgekehrt. Der Bettler ſetzt mit unſicher taſtendem 
Schritt ſeinen Weg fort und lächelt ſo friedevoll bei ge— 
ſchloſſenen Augen. Er träumt von dem Brot, dem „weißen 
Brot“ und den Kuchen, die heute in feine ſauber gewafch- 
nen Säcke wandern ſollen, welche ihm zu beiden Seiten 
herabhängen, — und von dem ſchönen Bier und dem ſüßen 
Meth träumt er, womit er ſein altes, müdes Herz er— 
quicken will. — Er iſt klug, der blinde Anß, — o wie 
klug! mit ſeinen beiden Ohren und mit dem ſtillen, feinen 
Beobachter, der ihm hinter den Augenbrauen ſitzt, hat er 
die fehlenden Augen mehr als doppelt erſetzt, hat in Höhen 
und Tiefen hineingeſchaut, an welche das ameiſenartig 
ſchaffende Alltagsvolk nicht denkt; hat des Menſchenlebens 
Wechſel und Elend, hat Anfang und Ende wohl tauſend— 
mal im Herzen bewegt. Ihm iſt die ganze Gemeinde be 
kannt, faſt bekannter noch als dem alten Paſtor ſelbſt; 
denn vor dieſem wirft man ſich in ſeinen Sonntagsrock; 
doch wer geniert ſich vor dem blinden Bettler! Er bekommt 
die Welt im Negligé zu ſehen. Er weiß darum auch ge— 
nau, wo Gottes Wort zu Hauſe iſt, wo Zucht herrſcht 
unter groß und klein, wo der Branntweinsteufel hauſt, 
wo der Jud als Ratgeber Eingang gefunden hat, wer den 
Gutsherrn beſtiehlt, wer bei dem Krüger auf Kreide ſteht. 
Aber er ſchweigt; das Austragen iſt ſeine Sache nicht; 
überhaupt kommt kein Läſterwort über ſeine Lippen. Nur 
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wo man ein Recht hat, ihn zu fragen, da weiß er zu 
reden und zu raten. Seine liebſte Sprache find die Kern- 
lieder aus dem alten Geſangbuch, die er ſämtlich auswendig 
weiß und vor den Thüren ſingt, und wenn ihm das Herz 
aufgeht, dann beginnt er zu reden von dem einen was 
not thut, von Jeſu Troſt und Frieden, daß einem die 
Augen naß werden. Keine Schule hat ihn unterwieſen; 
aber alle Sonntage ſtand er in der Kirche, das Auge ge— 
ſchloſſen, die Ohren offen, und weit, weit auf das Herz. 
Da hat denn Gottes Geiſt mit ihm geredet und ihm Weis- 
heit geſchenkt, daß mancher, der beide Augen hat, zu ſeinen 
Füßen ſitzen könnte. 

Unterdeſſen ſind wir dem Hofe Wahnen nah gekommen. 
Die Gruppen zerſtreuen ſich. Reiter und Wagenlenker 
ſpringen herab und binden ihre Pferde an die Ständer und 
an die Zäune in langen Reihen. Das junge Volk und auch 
manche von den Alten wenden ſich dem Kruge zu, von 
welchem der Klang einer Fidel, einer Klarinette und einer 
Baßgeige zu uns herübertönt. In den Ecken haben ſich 
die Stammgäſte gruppiert, mit den Pfeifen im Munde, den 
Bierkrug vor, an des einen oder des andern Seite die 
wachſame Ehegenoſſin, die der Männer rauhe Weiſe und 
Rede nicht fürchtet, einzig bedacht, das eigne Männlein vor 
einem gefährlichen Zuviel zu bewahren. In der Ecke am 
Ofen haben ſich die Muſikanten niedergelaſſen. Naturgenies 
erſten Ranges, die keiner Note bedürfen. In der Mitte 
aber des großen, niedrigen, rußigen Zimmers, in welchem 
eine erſtickende Luft waltet, drehen ſich dichtgedrängt alte 
und junge Tänzer und rotwangige Dirnen in dichtem Wirbel. 
Und er weiß ſie zu elektriſieren, — das muß man ihm 
laſſen, der magere, lahme Schneider Dankwart. So ſelig 
lächelnd und ſiegesgewiß ſieht er bald auf ſeine Geige, bald 
auf die tolle Welt zu ſeinen Füßen. Und wer könnte es 
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leugnen, — es liegt wirklich eine Walzerſeele in feinem 
Spiel. Jedesmal, wenn er zu dieſem Lieblingstanz oder 
zum „Gig“ mit ſeinem Bogen ſo recht aus dem FF über 
die Seiten ſtreicht, zittert's wonnig nach in den kräftigen 
Bauernerven, heben ſich flinker die Füße der Dirnen, oder 
ſchreit ein wilder Tänzer ſeine heiße Luſt in einem lauten 
Juchzer aus. „Welche köſtlichen Bären!“ möchte man 
ſagen, aber auch welche prächtigen Geſtalten, welche origi— 
nellen Charakterköpfe unter ihnen! Wer z. B. könnte ohne 
Lachen den Maurer Klas anſehen, der mit feiner Auser— 
wählten nun ſchon zum zwanzigſten Mal an uns vorüber⸗ 
wirbelt, ohne Schwindel, ohne Müdigkeit. Seine Beine 
find ja des Stehens auf dem Gerüſt gewohnt, wie nicht 
leicht ein andres Paar. Mit herausfordernder Bravour 
wirft er den Kopf zurück, als läſe er ſein Geſchick an der 
Decke, während die gehorſame Tabakspfeife neugierig zur 
hintern Rocktaſche herausguckt und ihre Troddeln den end⸗ 
loſen Kreislauf mitmachen. Selbſt die Tapferſte kommt 
gegen Maurerbeine nicht auf. Sie ſchätzt ſich darum auch 
glücklich, die atemloſe Schöne, als er fie endlich halb be⸗ 
wußtlos vor Schwindel, keuchend und ſchweißtriefend auf die 
Bank niederſetzt. Kurz, an heiteren Scenen kein Mangel, 
wert, daß ein Teniers aufſtände und ſie mit ſeinem Pinſel 
verewigte. 

Und das nicht bloß hier. Während das tanzluſtige 
Volk ſich dort ergötzt, eilen andere Scharen weiter hinauf 
zum Hof, zu den Tiſchen hin, auf welchen gekochtes und 
gebratenes Fleiſch, Speck, Salat und Dickmilch, und was 
es ſonſt noch an kräftigen Speiſen giebt, zum Genuß ein⸗ 
laden; — dort laufen Knaben zum Kletterbaum hin, wäh⸗ 
rend hier Gruppen von Mädchen vorbeiziehen, mit ſtets 
neuen Verſen ihre Lieder vermehrend unter Lachen und 
Kurzweil aller Art. 
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Doch wir begleiten den Großvater weiter, der durch die 
lange Birkenallee, an dem alten Gottesacker vorbei, heute 
nach dem Hofe Aſuppen fährt. Eben hält ſein Gefährt 
vor der Thür. Er ſteigt aus. Es iſt noch immer eine 
angenehme Erſcheinung, der Mann mit dem ſchneeweißen 
Haar, das ihm lang auf die Schultern herabfällt. Zopf 
und Haarbeutel, die er in früheren Jahren trug, ſind frei⸗ 
lich geſchwunden, und des Puders, der mit allem nötigen 
Zubehör noch in feinem alten Pult wie eine Reliquie auf- 
bewahrt wurde, bedarf er nicht mehr, ſeitdem das Alter 
ſelbſt die Rolle übernommen hat, ihn in die Farbe der 
Weisheit zu kleiden. Aber ſeine Haltung iſt noch gerad, 
ſeine hohe weiße Binde, fein ſchwarzer Prieſterrock kleiden 
ihn gut, und der Jabot, den er bei feſtlichen Gelegenheiten 
anlegt, giebt ihm etwas Feines; und wenn auch die ſchwarz⸗ 
ſeidenen Strümpfe und die Schuhe und Schnallen weißen 
Strümpfen und hohen, blankgewichſten Stiefeln gewichen 
ſind, ſo macht das Ganze doch den Eindruck eines Mannes, 
der einſt in der Welt gelebt hat und ihre Formen kennt. 

„Sieh da! unſer lieber Herr Paſtor!“ begrüßt ihn 
freundlich die Frau vom Hauſe. Ihre Ausſprache verrät 
die Ausländerin. Ein beſonderer Liebreiz verklärt ihre geiſt— 
reichen Züge, und das reiche ſchwarze Haar und die großen 
dunkeln Augen zeichnen ihr Antlitz in bedeutſamer Weiſe. 
Obgleich nur mittlerer Größe, hatte ſie Gang und Haltung 
einer Königin. Eine nicht weniger hervorragende Erſchei— 
nung war ſeinerſeits ihr Gatte, Baron Paul von Hahn, 
der nach manchen Studien und Reiſen und nach hoch— 
angeſehenen Stellungen in der Landesverwaltung jetzt zu 
ſeinem väterlichen Gut heimgekehrt war, und ſich mit der 
ihm eigenen Einſicht und Energie der Hebung der Land⸗ 
wirtſchaft und der Verbeſſerung der Lage ſeiner Bauern 
widmete. Er hieß in dem greifen Paſtor mit hervor⸗ 
Seeberg, Aus alten Zeiten. 
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tretender Herzlichkeit ſeinen alten Seelſorger und Freund 
willkommen. In dem Geſicht des Barons prägte ſich viel 
Feinheit und eine unverkennbare Feſtigkeit aus. Eine große 
Narbe unter dem Auge erinnerte an ſeine Studentenjahre, 
wo er die akademiſche Freiheit in vollem Maße genoſſen 
hatte, glücklicherweiſe ohne darüber Kraft und Kern ein⸗ 
zubüßen. Unter den Nachbarn, die der Großvater dort 
vorfand, war ein Herr Henry, ein braver Mann und tüch- 
tiger Landwirt, der ſich leider dadurch lächerlich machte, 
daß er die Allüren der Ariſtokratie nachzuahmen ſich be— 
mühte, ein Herr von Kagel, Beſitzer eines auf der andern 
Seite des Flüßchens gelegenen Gutes, und deſſen Schwä— 
gerin Alma, ein blaſiertes und herablaſſendes Fräulein, 
reicher an Jahren, als an Bildung. Später kamen noch 
Bruder und Schwägerin des Barons aus Wahnen auf ein 
halbes Stündchen herüber; denn auch bei ihnen war der 
Johannisabend im beſten Gange und geſtattete eine längere 
Abweſenheit nicht. f 

„Aber es iſt Zeit, liebe Frau, daß ſich die Leute zu 
Tiſche ſetzen,“ redete der Baron, nachdem das Geſpräch 
über die Tagesfragen und Neuigkeiten ſich eine Weile fort- 
geſponnen, ſeine Gemahlin an. Sie erhob ſich, nahm den 
Arm ihres Gatten, und beide lenkten ihre Schritte den Berg 
hinab zu dem freien Platz, wo die verſammelte Menge des 
Feſtmahles harrte. Der Gruß des Gutsherrn fand herz— 
lichſte Erwiderung. Nachdem der letztere noch einzelne 
unter den Wirten (Erbpächtern) angeredet und auf ihr 
häusliches oder wirtſchaftliches Wohl oder Wehe teilnehmend 
oder ſcherzend angeſpielt hatte, rief er den alten „Wagger“ 
(Aufſeher) Anderſon herbei und ließ ihn das Tiſchgebet 
ſprechen. Das war ein dicker, grauer Mann mit hoch— 
rotem Geſicht, der auch ſonſt bei Hochzeiten im Kreiſe der 
eigenen Verwandtſchaft oder Bekanntſchaft, als der Schrift 
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wohl kundig und der Rede Meiſter, mit ſolcher Aufforde⸗ 
rung beehrt wurde. Er pflegte dann bei ſolchen Gelegen— 
heiten ſich in ſeiner ganzen Würde zu zeigen. Nach eini— 
gem Seufzen und Räuſpern ſetzte er erſt ſeinen großen 
meſſingenen Klemmer auf, zog die Augenbrauen in die 
Höhe, und las aus der mit Feierlichkeit aufgeſchlagenen Bibel 
das betreffende Kapitel vor, als gälte es, zum Sturm zu 
kommandieren. Beſonders verſtand er ſich bei Hochzeiten 
auf den 150. Pſalm, und wenn er die Stelle vortrug: 
‚Lobet den Herrn mit Pauken und Reigen; lobet ihn mit 
Saiten und Pfeifen, lobet ihn mit hellen Zimbeln; lobet 
ihn mit wohlllingenden Zimbeln,‘ jo merkte jeder, daß jetzt 
nicht Zeit zum Schweigen ſei, ſondern alles was Odem hat, 
ſeinen Mund aufzuthun habe zum Lobe des Herrn; kein 
Wunder, daß das Lied hernach deſto ſchmetternder klang, 
— und wenigſtens erklärlich, wenn durch ein leichtes Miß— 
verſtändnis auch die Hochzeitsmuſikanten deſto friſcher blie— 
ſen und geigten. Auch diesmal entledigte er ſich ſeines 
Auftrages mit Würde und Nachdruck. Dann folgten alle 
der freundlichen Aufforderung des Herrn Barons, nahmen 
ihre Plätze an den langen Tiſchen und ließen ſich's von 
Herzen wohlſchmecken. Die heitere Stimmung wurde feiner 
ſeits durch manches Scherzwort erhöht, und auch die Baro- 
nin ließ ſich's nicht nehmen, in der ungewohnten Sprache 
wenigſtens einige freundliche Worte an die Tiſchgenoſſen zu 
richten oder ſich gütig an eins oder das andere der lieben 
Kleinen zu wenden, die an ihrer Mütter Seite ſaßen. 
Eine große Schar von Knaben und jungen Burſchen 
ftand mittlerweile um einen hochaufgerichteten, glattgeſchäl— 
ten Tannenbaum verſammelt, an dem man oben einige 
Zweige hatte ſtehen laſſen, die mit Weſten, Mützen, Hals⸗ 
tüchern u. ſ. w. behängt waren. Ungeduldig harrten fie des 
Zeichens, das ihnen der Baron geben ſollte, um mit dem 
8 * 
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Klettern zu beginnen. Endlich ſchwang er fein Schnupf- 
tuch, und ſofort ſtürzte ein kräftiger, rotbackiger Junge aus 
der Mitte der andern hervor, um ſich an den Baum zu 
machen. Es ging auch leidlich im Anfang; aber immer 
ſchwächer und ſchwächer wurde das Vorrücken. „Halt dich! 
Halt dich, Söhnchen!“ rief die Mutter dem Kletternden zu, 
der auch wirklich ſeine letzten Kräfte zuſammennahm und 
der Krone ziemlich nah gekommen war. „Jehz, Jehz! 
halt dich, halt dich, mein Söhnchen!“ rief ſie noch einmal 
mit ängſtlichem Ton. Der arme Junge wurde blutrot, 
man ſah ſeine gewaltigen Anſtrengungen, aber ſchon hatten 
Beine und Hände ihre Kräfte erſchöpft; langſam und traurig 
glitt er herab. „Du Taugenichts!“ rief ihm die Mutter 
mürriſch zu; „was kletterſt du, wenn du's nicht verſtehſt?“ 
— „Armer Jehz! Armes Taſchenſöhnchen!“ höhnte mit— 
leidig eine erbarmungsloſe Nachbarin, und der gute Junge 
ſchlich beſchämt zur Mutter, die auch gleich ihren ſchützen— 
den Arm um ihn ſchlang und der verwegenen Tadlerin 
einen Blick zuwarf, der weitere Worte auf ihren Lippen 
verſtummen ließ. 

„Eh! Eh!“ ſpottete ein ſchlankwüchſiger Jung in ärm⸗ 
licher Kleidung, ſchabte dem Unglücklichen ein Rübchen, war 
aber auch im Nu am Baum und mit Affenbehendigkeit bis 
zur Mitte hinaufgeklettert. Jetzt freilich begann das ſchwerſte 
Stück; doch der Jung hielt ſich tapfer, höher und höher 
hinauf ging's mit jedem Strecken der Hände. „Eh! Eh!“ 
rief er triumphierend aus. Da war er oben und ſchwenkte 
eine ſchöne, rote Weſte, die er erwiſcht hatte. Die Hände 
ließ er frei und hielt ſich einzig mit den Beinen, um ſeine 
ganze Kunſt zu zeigen. „Hurrah!“ ſchrie der ganze Chor 
unten; „ſieh doch den Kriſch,“ — „fixer Junge, fixer 
Junge!“ hallte es nach, während er ſich langſam herabließ. 
„Wie heißt du?“ fragte ihn der Baron. „Kriſch 
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Pehrkon,“ lautete die Antwort. „Und bei wem biſt du?“ 
„Hüt bei Zelming⸗Wirt die Schweine,“ antwortete er 
ſtramm wie ein Soldat. „Haſt es brav gemacht, — ganz 
brav,“ ſagte der Baron, indem er ihm den Kopf ſtreichelte 
und zu ſeinem Gewinſt noch eine Silbermünze hinzufügte. 

„Brav gemacht!“ wiederholte Herr v. Kagel, der auch 
mit dem Baron herabgekommen war und ſich für einen 
Augenblick auch hier amüſierte, während das ſonſt nur über 
Tiſch geſchah und bei einem guten Glaſe Champagner. 

Man ließ die weiteren Wettbewerber ihr gutes Glück 
probieren und wandte ſich zu den Ringern. Hier war 
das Intereſſe der Zuſchauer ein noch regeres, ja es hätte 
ſelbſt an Wetten unter ihnen nicht gefehlt, wenn nur die 
Taſchen voller geweſen wären. 

Dann wurden einige turneriſche Verſuche am Reck, ges 
macht, die aber ſehr dürftig ausfielen, obgleich ein junger 
Ausländer, Lehrer bei dem Herrn Baron, ſich alle Mühe 
gab, den plumpen Burſchen Mut und Geſchick beizubringen. 
Die Sache war offenbar noch zu neu. 

Endlich begab man ſich zu dem drolligſten Schauſpiel, 
dem Sacklaufen. Die Jungen wurden nämlich unter 
mancherlei Witz und Uebermut in Säcke geſteckt, die ihnen 
unter der Bruſt feſtgebunden wurden. In dieſer Verfaſſung 
ſollten ſie um die Wette laufen. Allerdings keine kleine 
Aufgabe; denn hier half weder Kunſt noch Schnelligkeit, 
— vielleicht daß das Phlegma allenfalls einen Vorſprung 
verlieh. Es waren ergötzliche Stellungen, die hier bei den 
unglücklichen Läufern vorkamen. Selten blieb einem der 
Fall erſpart, und ſelbſt unſer muntrer Kriſch entging dies— 
mal nicht dem heimtückiſchen Geſchick zum großen Halloh 
ſeiner Mitbewerber und Zuſchauer. 

Allgemach war die Geſellſchaft wieder zum Herrenhauſe 
zurückgekehrt. 
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„Ah, lieber Paſtor, was Sie intereſſieren wird,“ be— 
gann der Baron; „ich hab den Zihrul-Wirt zur Einführung 
der vierfeldrigen Wechſelwirtſchaft überredet. Sie können 
ſich gar nicht denken, was das für Mühe gemacht hat; 
vollends Klee zu ſäen, — wie er ſich ausdrückte „Gras 
ins Feld, das doch ohnehin von Unkraut ſtrotze, — das 
wollte ihm gar nicht in den Sinn, das ſchien ihm ganz 
ungeheuerlich. Endlich aber ließ er ſich doch überzeugen, 
und Montag kommt der Reviſor, um die Einteilung zu 
machen.“ 

„Den Wert dieſer Wirtſchaftsmethode, die unſer lieber 
Dullo*) jo warm empfiehlt, vermag ich, guter Herr Baron, 
wie Sie wiſſen, nicht zu beurteilen; ich war je und je ein 
ſchlechter Landwirt und bin Ihrem Herrn Vater von Herzen 
dankbar, daß er mich von den Laſten und Mühen der 
eignen Wirtſchaft befreit hat, — ob es meine ſpäteren 
Nachfolger auch ſein werden, weiß ich nicht, — aber Eins 
freut mich, — daß Sie ſo energiſch in die Fußtapfen Ihres 
ſeligen Herrn Vaters treten. Er kaufte, wie Sie wiſſen, 
vorzugsweiſe heruntergekommene Güter, — und was hat 
er aus ihnen gemacht! Sie können ſich das kaum mehr 
vorſtellen, da Sie keine Erinnerung an ihren früheren Zus 
ſtand haben. Aber wenn man ſo oft, wie ich, in dieſen 
mehr als vierzig Jahren, die Not, das Elend der Bauern, 
namentlich im Frühling geſehen hat, wenn man es bedenkt, 
welche furchtbare Verſuchung in der Armut liegt, wie Not 


und Verbrechen nur zu oft Hand in Hand gehen, — da 
kann man nicht anders, als jeden Verſuch, dem armen 
Volk zu einer geſicherteren Exiſtenz zu verhelfen, — mit 


lautem Dank begrüßen. Das thu ich auch diesmal von 


*) Anerkannter Landwirt und landwirtſchaftlicher Schriftſteller 
jener Zeit und Gegend. 
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ganzem Herzen und wünſche nur, daß Ihnen Unwiſſenheit 
und Vorurteil nicht allzugroße Widerwärtigkeiten verurſachen, 
Sie im Gegenteil die ſchönſten Erfolge erleben mögen.“ 

„Was die Vorurteile, die Schwierigkeiten anlangt, lie— 
ber Herr Paſtor, ſo muß ich geſtehen, daß ſie mich nicht 
nur nicht abſchrecken, ſondern vielmehr als ein Reizmittel 
wirken, welches mich zu deſto energiſcherem Vorwärts⸗ 
ſchreiten anſpornt.“ N 

„Ein unverbeſſerlicher Schwärmer,“ flüſterte Herr 
v. Kagel, der ſich etwas beiſeit hielt, ſeinem Nachbar Henry zu. 

„Ganz wie der Bruder,“ erwiderte jener. „Wollen 
immer in die Fixſterne hinaus.“ 

„Sie haben glücklicherweiſe beide was zuzuſetzen,“ fuhr 


v. Kagel fort, „der Vater hat fie did in der Wolle zurück— 


gelaſſen. Aber es macht die Leute unzufrieden, wenn man 
nicht ſo vorgehen kann, wie dieſe unſere Herren Nachbarn. 
Ich ſeh es an den meinen. Wer kann denn auf alles 
Gequiek und Geplärr hören, und heute zu Brot, morgen 
zu Saat die Hand im Beutel haben, oder gar jedem eine 
Kuh kaufen, wenn ihm eine ſtürzt!“ 

„Das Aeußere, lieber Herr Paſtor, muß ich, wie Sie 
wiſſen, meinem Manne überlaſſen,“ fiel die Baronin da⸗ 
zwiſchen. „Dafür geſtattet er mir, mich ein bischen des 
Innern anzunehmen. Und ſo hab ich denn, wie hier meine 
liebe Schwägerin, einen kleinen Verſuch gemacht, das Spinnen 
und Weben etwas in die Höhe zu bringen. Der alte 
Rehberg iſt dabei unſer Manufakturrat. Aber ich kann 
Ihnen nicht ſagen, welches Hindernis mir dabei die Sprache 
bereitet. Dazu kommt, daß ich in der Stadt geboren und 
erwachſen bin, unter ganz anders gearteten Verhältniſſen; 
und ſelbſt dort, in dem ſchönen Süden, iſt mir das Leben 
und Treiben der ländlichen Bevölkerung fern geblieben. 
Kaum daß ich je einmal in ein Bauernhaus getreten bin. 


— . — —ũ— —— 


— 


120 6. Johannisabend. 


Aber ſo, glaub ich, ſieht es doch nirgends aus, wie hier. 
Mit Schaudern hab ich den Schmutz geſehen, in welchem 
ſie leben, den unglaublichen Unverſtand, mit welchem ſie 
ihre Kinder erziehen oder die Kranken pflegen. Es iſt 
kein Wunder, daß die armen Kleinen wie die Fliegen hin— 
ſterben. Ich habe einen Verſuch gemacht, ſie in dieſer 
Beziehung etwas aufzuklären; — mein alter Doktor meint 
freilich, es ſei verlorne Müh, — und, aufrichtig geſagt, 
ich fürchte, ſie haben mich nicht einmal verſtanden. Was 
mir aber geradezu unbegreiflich iſt, das iſt ihre Gleich— 
gültigkeit bei dem Tode ihrer Kinder. Kaum daß die 
Mutter eine Thräne vergießt, wenn ihr das Kindlein in 
der Wiege ſtirbt. Und doch legen ſie anderſeits Zeichen 
von Zärtlichkeit an den Tag. — Ich ermüde Sie vielleicht, 
Herr Paſtor, mit meinen Schilderungen, — aber Eins 
muß ich Ihnen ſagen, die Kluft, die ich als Fremde noch 
zu überſchreiten habe, bis ich dieſem armen, guten Volk 
näher kommen und etwas Gutes ſchaffen kann, — iſt groß, 
— ſehr groß. Ich fühl es nur zu tief.“ 

„Aber Sie bringen, meine Gnädige, jo viel Sonnen⸗ 
ſchein der Liebe mit, daß die gütige Vorſehung Ihre Saat 
gewiß nicht wird verloren gehen laſſen,“ erwiderte der 
Großvater. | 

„Nur rechnen Sie nie auf Dank, gute Frau Baronin,“ 
fiel Fräulein Alma mit unverkennbarer Bitterkeit dazwiſchen. 

Schon ward der Abendtiſch ſerviert, als ein alter 
Bauer herantrat und ehrerbietig mit unbedecktem Haupt 
am Fuß der großen Freitreppe ſtehen blieb, ein gebeugter, 
zitternder Mann, in deſſen biederem, treuherzigem Geſicht 
die Spuren tiefen Grames unverkennbar waren. 

„So komm doch herauf, alter Behrſing,“ ermutigte 
ihn der Baron. „Was drückt dich denn heute ſo ſehr, 
wo doch alles voll Freude iſt?“ 
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„Ach, Herr!“ begann der Alte, tief aufſeufzend. „Mit 
ſchwerem Herzen komme ich zu Ihnen. Mein älteſter Sohn 
treibt ein böſes Weſen. Saufen und Schlägereien ohne 
Ende. Jetzt hat er wieder geſtern bei einem Streite ſeinen 
Gegner jo geſchlagen, daß der unglückliche Menſch blutend‘ 
und bewußtlos weggetragen werden mußte. Das giebt aufs 
neue Schmach und wohlverdiente Strafe für meinen Sohn. 
Dieſe Schande bricht mir das Herz; — und doch beſſert 
er ſich nicht. — Ich bin alt. Er ſollte mir in dem Ge— 
ſinde (Bauerhof) nachfolgen; aber das ſeh ich klar wie die 
Sonne, wenn er es in die Hände bekommt, dann werden 
wir beiden Alten nach Jahresfriſt mit weißen Stöcken über 
Land gehen. Darum wollte ich Sie bitten, ſprechen Sie 
das Geſinde meinem zweiten Sohne zu, — und ihn, — 
ihn (hier fing der Alte an laut zu ſchluchzen und verhüllte 
ſein Angeſicht), — ihn geben Sie unter die Rekruten!“ 

„Behrſing,“ ſagte ruhig und nicht ohne Teilnahme der 
Baron, „was du da ſagſt, iſt wahr, — leider wahr. Dein 
Sohn iſt ein arger Raufbold; aber ihn unter die Soldaten?) 
zu geben, — dazu kommen wir noch zeitig genug, und 
wenn ich's thäte, würdeſt du und dein altes Weib das am 
wenigſten überleben. — Aber ich will ein Wort mit ihm 
reden, ein ernſtes Wort, und er wird mich verſtehen. Und 
dann werd ich ihn als Knecht“) zu dem Ahring-Wirt 
geben; — du verſtehſt, ich werde es thun. Der Mann 
hat manchen wilden Hengſt eingefahren; ich hoffe, er wird 
auch noch mit deinem Sohn fertig. — Und nun geh ruhig 
nach Hauſe.“ 

Unter Dankesbezeigungen und Thränen und Schluchzen 


*) Damals währte der aktive Dienſt des ruſſiſchen Soldaten 
25 Jahre. Die Disziplin war eine barbariſche. 

**) Auf ein Jahr verdungene Knechte durften nicht vor Jahres⸗ 
friſt die Stelle verlaſſen. 
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ging der Alte hinweg und trug Hoffnung und Troſt in 
ſein Haus hinab. 

„Eine Neuigkeit, die ich Ihnen noch nicht mitgeteilt 
habe,“ nahm noch einmal der Baron das Wort, indem er 
ſich an den Großvater wandte; — „ich hab ein Pendant 
zu der Schlacht auf dem Kulikowſchen Felde (Dmitri Dous⸗ 
koi's Kampf gegen die Tataren), — das Bild: „die 
Freilaſſung der Bauern“ iſt fertig. Beidemal iſt's 
das Zerbrechen eines Joches, dort mit dem Schwert, hier 
durch ein Wort der Gnade. In der vergangenen Woche 
hat mir Eggink das Bild gebracht, und ich find es recht 
gelungen. Alexander) ſitzt auf dem Thron; ſeine Milde, 
ſeine bekannte Menſchenfreundlichkeit ſpricht aus jedem ſeiner 
Züge. Er hat die Emancipationsurkunde in der Hand, 
— eine Schar Bauern ſtreckt, freudig bewegt, voll Dank 
ihm die Hände entgegen. Das iſt nun freilich mit Rück— 
ſicht auf die Wirklichkeit etwas ſtark idealiſiert, — aber 
ſolche Momente wollen ideal gefaßt ſein; — jedenfalls iſt 
der Ausdruck der Geſichter ſprechend; auch ſind die ver— 
ſchiedenen nationalen Typen trefflich wiedergegeben. Doch 
Sie müſſen das ſehen. Es iſt wohl ſchon etwas ſpät; 
aber der Saal hat die Abendſonne und Sie bekommen doch 
einen Eindruck von dem Ganzen.“ 

Damit erhob man ſich und ging, das Bild zu beſehen. 


v. Kagel vermochte jetzt nicht mehr an ſich zu halten. 


„Aber lieber Hahn! Ich begreife, — begreife: noblesse 
oblige; du haſt dem guten Eggink etwas zu verdienen 
geben wollen; iſt ja auch ein Landeskind; — aber ſolch 
ein Sujet! Das iſt ſchier unglaublich, — ich möchte faſt 
ſagen, das iſt unerlaubt!“ 


*) Es iſt hier von Alexander I. die Rede. Die Aufhebung 
der Leibeigenſchaft geſchah in Kurland bekanntlich 1817. 


' 
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„Wie meinft du das?“ 
„Das iſt doch wahrhaftig etwas, worüber unſer eins 
nur trauern, was wir im beſten Fall mit Schweigen be⸗ 
graben können; denn unſre Rechte ſind doch dadurch aufs 
empfindlichſte gekränkt; und das zu verewigen; juſt, als 
bedankten wir uns dafür! Glaub mir, wir werden daran 
noch lange zu laborieren haben.“ 

„Im Gegenteil! Es war eine Notwendigkeit, eine For— 
derung der Zeit, — und weit davon entfernt, unſer Ruin 
zu ſein, hoffe ich, daß dieſe neue Ordnung ſich für beide 
Teile als überaus heilſam erweiſen wird. Ja, ich rechne 
von da an erſt auf einen wirklichen Aufſchwung unſrer 
Provinzen. Die Aufhebung der Leibeigenſchaft in unſern 
Landen wird mit das ſchönſte Blatt in dem Lorbeerkranz 
unſeres unvergeßlichen Monarchen bleiben.“ 

Man ſetzte ſich zu Tiſch und das Geſpräch nahm eine 
andere Wendung. 

„Sag, lieber Mann, was wollte der arme Alte? Er 
ſchien ſo tief erſchüttert, als er mit mir ſprach.“ 

„Ach, es war wegen ſeines unglücklichen Sohnes, der 
wieder eine arge Schlägerei gehabt hat. Ich hoffe, wir 
werden den wilden Bären allmählich zähmen.“ 

„Geſtatten Sie, Herr Baron,“ fiel der Großvater ein, 
„daß ich, da das Geſpräch wieder auf ihn kommt, noch 
einmal ſeinetwegen das Wort nehme. Gewiß werden Ihre 
trefflichen Maßregeln dem jungen Mann ſehr heilſam ſein. 
Aber ich, wenn Sie erlauben, kenne ihn länger als Sie, 
und wenn ich bitten darf, verfahren Sie nicht zu ſtreng 
mit ihm. Es iſt eine wilde, unbändige Natur, ganz wie 
der Vater auch vor vierzig Jahren war; — er hat's nur 
jetzt vergeſſen und iſt überhaupt gegen den Sohn zu Zeiten 
hart, ja ungerecht geweſen. Dieſer gehört zu den Menſchen, 
die vor keinem Schwerte zittern, die aber keinem ſanften 
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Wort widerſtehen können. Sie werden's mir kaum glauben, 
trotz ſeiner Löwenſtärke und ſeiner Löwenwut, die zu Zeiten 
über ihn kommt, iſt er weich wie ein Kind. Mit Ihrer 
gütigen Erlaubnis will auch ich meine Ueberredungskraft 
an ihm verſuchen. Wenn der Menſch etwas Bildung hätte, 
in einer andern Umgebung lebte, wenn man ſeinen leb— 
haften Geiſt in paſſender Weiſe beſchäftigen könnte, — mit 
einem Wort, wenn der arme Junge zu leſen verſtände, 
— ich ſtehe Ihnen dafür, — Sie würden ihn nicht wieder 
erkennen.“ 

„Das führt uns wieder auf das alte Thema, lieber 
Paul,“ ſprach die Baronin, zu ihrem Gatten gewendet, 
„wir müſſen eine Schule haben. Ohne ſie mühen wir 
uns umſonſt; durch ſie haben wir wenigſtens die kommende 
Generation in unſrer Hand.“ 

„Gewiß, gewiß, teures Weib; aber nur nicht in dieſem 
Jahr. Nur nichts überſtürzen. Die Sache liegt mir ſehr 
am Herzen, und des Paſtors Wort giebt mir neuen Anlaß, 
daran zu denken. 

„Das fehlte noch!“ brach v. Kagel hervor. „Wenn 
das den Bauern nicht den Kopf verdreht, will ich nicht 
Kagel heißen. Wenn die Bauerjungen anfangen werden, 
in der Schule zu ſitzen, werden wir wohl die Schweine 
hüten und Holz hacken müſſen.“ 

„Aber, lieber Nachbar!“ erwiderte der Baron mit 
ſouveränem Lächeln, „du biſt ja heute ganz aus dem 
Häuschen, und biſt doch ſonſt ſo fürchterlich für Aufklärung; 
ich glaub, es iſt das dritte Wort bei dir!“ 

„Natürlich, — natürlich, lieber Nachbar, — Aufklärung 
für unſer einen, für anſtändige Leute. Ich mach kein Hehl 
daraus; — es lebt ſich viel beſſer, wenn man dieſen alten 
Kram und Trödel, den man namentlich unter dem Titel 
Religion“ aufgeſpeichert hat, ein für allemal los geworden 


* 


wo 
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ift. Das verfteht ſich von ſelbſt. — Aber Aufklärung für 
den Pöbel! Hier heißt es, — unter uns geſagt, je dümmer, 
je beſſer. Was verſteht die Kuh von Mufchaten.*) Auf⸗ 
klärung für unſre Bauern! Ich glaub, Ihr bringt uns 
die Revolution mit Gewalt über den Hals. Rustica gens 
optima flens, pessima ridens, “) ſagten unſere Väter. 
Glaub mir, es iſt noch heute ſo.“ 

„Schon gut, ſchon gut!“ rief v. Hahn laut auflachend. 
„Behalt denn die flennenden Bauern und laß mir die 
lachenden; wir wollen ſehen, wer beſſer fährt. Und von 
der Revolution ſind wir, dünkt mich, noch ein gutes Stück 
entfernt.“ 

„Sie wiſſen nicht, meine gnädigen Herrſchaften,“ fiel 
hier der Großvater dazwiſchen, indem er ſich an v. Hahn 
und deſſen Gemahlin wendete, „wie froh, wie glücklich mich 
dieſer Abend macht. Es iſt mir wie jenem Greiſe, der 
das Land der Verheißung wenigſtens von fern zu ſehen 
bekam. Meine Augen werden das Aufſproſſen und die 
Früchte Ihrer Saat nicht ſehen; ſie werden dunkler von 
Tag zu Tag, und meine Stunden ſind gezählt. Aber mein 
Schwiegerſohn wird ſie erleben, und an ihm, an ſeiner 
ſeltenen Gewiſſenhaftigkeit und Arbeitstreue werden Sie bei 
Ihren wohlwollenden Unternehmungen die beſte Stütze 
finden.“ 

„Das wiſſen wir, lieber Herr Paſtor,“ entgegnete der 
Hausherr, „und wir bedauern nur, daß er nicht auch heute 
bei uns iſt.“ 

„Er iſt heute in Wahnen und wird wohl jetzt ſchon zu 
Hauſe ſein; denn er hat morgen die Predigt.“ 

„Und das wiſſen wir auch,“ ergänzte die Baronin, 

*) Muskatnuß. Altes kuriſches Sprichwort. 

*) Das Bauernvolk iſt am beſten, wenn es weint, am 
ſchlimmſten, wenn es lacht. 
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„daß alle Volksbildung nur dann zum Heil ausſchlagen 
kann, wenn ſie Hand in Hand mit dem Glauben geht.“ 
Bald darauf fuhr des Großvaters Wägelchen vor. Er 
nahm Abſchied. Das erinnerte auch Herrn v. Kagel an 
die Rückfahrt. Er zog die Uhr aus der Taſche: 
„Denk! Es iſt halb zwölf!“ rief er aus. „Auf Ehr! 


ich hätt es nicht gedacht. Wie hell die Nächte ſind! 


Heda! Joſeph!“ 

Sein Diener kam. „Laß den Kutſcher vorfahren!“ 
Und bald darauf raſſelte der Nachbar, der weder einen 
grünen Tiſch, noch knallende Pfropfen gefunden hatte, etwas 
verſtimmt über den verlornen Abend, in ſeiner grünen 
Olims-Kaleſche mit feiner Schwägerin von dannen. 

Durch die milde Abendluft hörte man die fröhlichen 
Stimmen der Johannisgäſte, die ſich gegenwärtig zum 
größten Teil um die hochaufgerichteten Teertonnen geſchart 
hatten, welche eben jetzt in Brand geſteckt wurden. Als 
nun gar der Jäger Martin ſeine Schwärmer, Fröſche und 
Feuerräder anzündete, war des Jubels und Hurrahrufens 
kein Ende. Auch ein paar Raketen brachte er glücklich zum 
Steigen, wobei leider leicht ein Unglück hätte paſſieren können; 
denn eine von dieſen fiel gerade mitten unter die Pferde. 
Und ſo ſanft und vernünftig die guten Tierchen ſonſt waren, 
ſolche Unterbrechungen vom Himmel herab kamen doch ſonſt 
zu ſelten in ihrer Praxis vor, als daß ſie hätten ruhig 
bleiben können. Aber es waren glücklicherweiſe einige ver— 
ſtändige Leute bei der Hand, welche die wild gewordenen 
Pferde auffingen und die andern beruhigten. So ward 
denn auch dies ohne weiteres Malheur überſtanden. Die 
Teertonnen fielen zu Boden, die Stimmen verhallten, und 
bald nach Mitternacht war der größte Teil der Feiernden 
auf dem Rückweg, um ja am Morgen auch in der Kirche zu ſein. 
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So mancher dem ähnliche Johannisabend war dahin: 
gegangen, da ſaß ich, damals ein kleines, ſechsjähriges 
Bürſchlein mit Schweſter Lotte auf der Hintertreppe des 
alten Paſtorates. Es war ein ſchöner, heißer Sommertag. 
Auf dem Hofe waltete Stille; denn es war Nachmittag 
und die Leute auf der Wieſe oder ſonſtwo an der Arbeit. 
Plötzlich ſchlug aus dem Strohdach des alten hölzernen 
Stalles eine hohe Flamme zum Himmel auf. 

„Das hat der Blitz gethan!“ rief ich der Schweſter 
zu (es war aber gar kein Gewitter), — und fort liefen 
wir zur Großmutter, um ihr zu melden, was geſchehen. 
So alt fie war, ſtürzte fie doch voll Haft nach dem „Enden— 
zimmer“, wo der Vater grade eine Geographieſtunde mit 
den Knaben hatte. Indem ſie die Thür aufriß, ſchrie ſie 
hinein: 

„Friedrich! der Stall brennt!“ 

Der Vater warf das Buch auf den Boden und lief 
hinaus. Schon ſtand das ganze Dach nicht bloß des Stalles, 
ſondern auch der andern Nebengebäude in Flammen. Die 
Mutter, die Dienſtleute eilten herbei. Der Vater war gleich 
nach dem Pferdeſtall geſtürzt, um die Pferde von den Halftern 
zu befreien. Kaum öffnete er die Thür, ſo ſchlugen auch 
ſchon die Flammen durch die Lage herab. Alles Holz, 
alles brennbare Stoffe; nichts, was dem Umfichgreifen der 
Flammen hätte Widerſtand leiſten können! Die erſchreckten 
Tiere wollten nicht heraus. Er war allein. Nach großer 
Anſtrengung gelang es ihm, ſie hinauszuſchaffen. Die Kühe 
waren glücklicherweiſe ſchon auf der Weide. Aber alle Ge— 
ſchirre, Wagen, Schlitten, Kiſten und Kaſten und Vorräte 
wurden ein Raub der Flammen. Eimer auf Eimer trug 
man aus dem nahen Brunnen herbei und goß das Waſſer 
in die praſſelnden Flammen, aber es verfing nichts. Dazu 
das wirre Geſchrei, die Unordnung. Höher und höher ſtieg 
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das Feuer; die ganze Luft war voll brennender Strohhalme 
und Funken, das Ganze ein Feuerodem, die Glut ſo furcht— 
bar, daß man den brennenden Gebäuden nicht auf zehn 
Schritt nahen konnte. Keine Feuerſpritze weit und breit. 

Zu allem Unglück ward auch der Brunnenſtock und die 
Einfaſſung durch die gewaltige Glut in Brand geſetzt und 
ſtand in hellen Flammen; keine Möglichkeit, ihn zu löſchen, 
auch keine Möglichkeit, von dorther noch einen Eimer 
Waſſer zu erhalten. 

In dieſem Augenblick jagt ein Reiter in den Hof. Es 
iſt Baron Alexander v. Hahn aus dem nahen Edelhof. 
Männer von dorther folgen ihm, Nachbarn ſtrömen zu— 
ſammen. Alle hatte ſie die Feuerſäule gerufen oder waren ſie 
durch die Nachricht aufgeſchreckt worden: „das Paſtorat brennt!“ 

Mit klarem Blick und unwiderſtehlicher Entſchloſſenheit 
ſtellt der Baron ſofort eine Reihe von Trägern auf, die 
das Waſſer von der benachbarten Wieſenquelle herbeizutragen 
haben. Von den Ställen, von den Nebengebäuden war 
nichts mehr zu retten; das ſah er ein. Er rief darum 
den größern Teil der Leute zum Wohnhauſe hin und ließ 
nur die brennenden Balken der Ställe mit Feuerhaken aus- 
einanderreißen. Um jo größer war die Gefahr für das 
Wohnhaus. Schon war die Glut ſo ſtark, daß die Kirſch— 
bäume im Garten verdorrten, daß der Zaun vom Feuer 
gefaßt wurde. Selbſt das Ziegeldach des Paſtorates bot 
keinen Schutz mehr dar, die Scheiben platzten, das Holz— 
werk fing Feuer. Während man dort alle Kräfte vereinte, 
um den drohenden Ausbruch der Flammen fern zu halten, 
kam auch der Bruder, Baron P. herangeſprengt. Er eilte 
ins Haus, wo der Vater eben damit beſchäftigt war, die 
Kirchen⸗Bücher und-Gerätſchaften zu bergen, und wo man 
hin⸗ und herlief, um Kleider, Möbel, Bücher und was es 
ſonſt noch gab, hinauszuſchaffen. Er ließ ſich Laken, Decken, 


6. Johannisabend. 129 


alles, was nur in Waſſer getaucht und auf die glühenden 
Dachpfannen und Wände gebreitet werden konnte, reichen 
und langte ſie dem Bruder zu, der, ein gewandter Turner, 
auf einer Leiter, hoch oben auf dem Dache ſtand. Selbſt 
ein großer Kübel mit „ſaurer Grütze“,“) der in der Hand- 
kammer ſtand, mußte ſeinen Inhalt hergeben, um nur immer 
aufs neue die ausgeſetzteſten Dachflächen anzufeuchten. So 
ward endlich die Glut gekühlt und durch Gottes Barın- 
herzigkeit die Gefahr vom Wohnhauſe abgewendet. Hätten 
wir Wind von den Ställen her gehabt, ſo hätte keine 
Menſchenhand das Paſtorat zu retten vermocht. 

Darüber war es Abend geworden; die Glut der unter- 
gehenden Sonne und der glimmenden Holztrümmer und 
Aſchenhaufen miſchte ſich in einander. Wir Kinder waren 
müd und — woran kein andrer dachte in der großen Auf— 
regung — hungrig geworden. Aber es gab kein Brot. 
Es war verbrannt. Doch freundliche Nachbarn gedachten 
unſer und brachten einige Laibe herbei. Damit ſättigten 
wir uns. Aber die Thatſache, daß wir nach Gottes Rat 
in einem Augenblick um Hab und Gut gekommen waren 
und kein Stücklein Brot hatten, prägte ſich mir tief und 
unvergeßlich ein. Gleichwohl ſchliefen wir, von der Groß— 
mutter zu Bett gebracht, ſüß und ruhig bis zum Morgen, 
während die Eltern und das Hausgeſinde die ganze Nacht 
zu thun hatten, bis das Feuer gänzlich unterdrückt war. 
Noch am andern Morgen rauchten die Aſchenhaufen und 
war die Glut ſo ſtark, daß wir die Eiſenſtücke nicht aus 
der Aſche hervorziehen konnten. Deſto eifriger waren wir 
ſpäter damit und hatten lange unſre Freude daran, die 
Nägel, Schrauben und Muttern und andern Eiſenkram auf⸗ 


” Bekanntes Lieblingsgericht in Kurland, beſonders zur 
Sommerszeit. 
Seeberg, Aus alten Zeiten. 9 
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zufuchen, grad zu richten und brauchbar zu machen. Größer 
aber war die Freude, als wir auf den Trümmern der alten 
neue, von Stein erbaute Ställe und Nebengebäude ſich 
erheben ſahen, die unter Gottes Schutz noch heute ſtehen. 
Der größte Gewinn aber aus jenem Brandunglück im alten 
Paſtorat war, daß Baron P. von dort zurückgekehrt, mit 
dem Wort ins Zimmer trat: „Nachdem ich dies Elend ge— 
ſehen, wie die alten Gebäude dort wie Zunder aufgingen, 
ſteht es bei mir feſt: kein Geſinde auf meinem Gut wird 
mehr aus Holz gebaut.“ 
Die Urſache des Brandunglücks blieb lange unaufgeklärt. 
Nach Jahren aber lag ein Kutſcher, der in jener Zeit bei 
meinem Vater in Dienſt geſtanden hatte, auf dem Sterbe— 
bett. Er bat um den letzten Troſt. Als der Vater zu 
ihm eintrat, dankte er Gott, daß er nicht vorher hinweg— 
geſtorben. „Es drückt mich,“ ſprach er, „eine Sünde jetzt 
dieſe lange Reihe von Jahren hindurch. Gott ſei geprieſen, 
daß ich noch mein Herz erleichtern kann und ſie nicht 
hinübernehmen muß in jene Welt. Ich war es, Herr, der - 
ſchuld war, daß Euch Häuſer und Habe niederbrannten. 
Trotz Eures ſtrengen Verbots hatte ich mir im Stall meine 
Pfeife geſtopft und den brennenden Schwamm auf die Pfeife 
gelegt. Ich wollte ins Feld und ſtieg über den Zaun, da 
trug ein Luftzug mir den Schwamm fort. Ich ſah mich 
um, ich ſuchte ihn, aber ich fand ihn nicht. Er muß ins 
Dach geflogen fein; denn kaum war ich eine halbe Skunde 
an der Arbeit, da ſchlug die Flamme auf. Vergebt es 
mir, Herr, wie Gott mir dieſe und alle meine Sünden 
vergeben wolle.“ i 


7. Eine Jagd. 


Liegſt du da noch, du guter, alter Stein, hart an 
der Einfahrt zum Paſtorate Wahnen? Wie ſtill und freund— 
lich ſahſt du zu meiner Zeit dir die Welt an mit deinem 
runden, rötlichen Angeſicht! Einen „erratiſchen Block“ 
nannten dich die blinden Gelehrten. Als ob du ſo ein 
fahrender Touriſt geweſen wärſt, der ſich aus langer Weile 
in allen Herrgottsländern umhertreibt und nicht weiß, wo 
er ſich niederlaſſen ſoll. Nein, das warſt du dein Leben 
lang nicht! Nur ein armer geplagter Dulder, ein lehr— 
reicher Vorgänger ſpäterer Geſchlechter, unter Qual und 
Glut geboren, unter Gletſchereis begraben, geſtoßen, ger 
drängt, geſchoben, geſcheuert und geſchliffen, bis eine gütige 
Sintflut dich hier abſetzte, die Stürme ſchwiegen, die Sonne 
ſiegte, die Waſſer zur Tiefe rannen und du Ruhe fandeſt 
hier vor unſrer Thür. Und was haſt du nicht alles ge— 
ſehen ſeit jener Zeit! Wie das Land auftauchte aus dem 
Waſſergrabe, wie die Wildnis emporſproßte, wie allerlei 
Ungetüm ſich fand und mit einander kämpfte, bis endlich 
das arme, ſchwache Gebild entſtand, das mit ſeinem Geiſt 
und ſeinem Arm dieſe Wildnis lichten, die reißenden Tiere 
niederwerfen ſollte. Ein langer, ſchwerer Kampf für die 
mit Stein und Knochen kümmerlich bewehrte Hand! — 
Und weiter ſahſt du, wie Völker auf Völker ſtießen, kamen 
und ſchwanden, bis endlich jene Fremdlinge in der Kutte 
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das Evangelium und des Papſtes Satzung brachten, bis 
endlich das alte Paſtorat gebaut wurde und die Kirche mit 
dem Hahn auf dem Turm, die man von hier aus ſo treff⸗ 
lich ſehen kann. Du ſahſt auch dieſe Boten verſchwinden 
und die Männer der reinen Lehre hier ein und ausgehen, 
mit ihren ſtattlichen Schnurr- und Knebelbärten, wie jener 
alte Möllenbrock, deſſen Bild noch heute in der Kirche hängt. 
Du erlebteſt die Zeit, wo das „große Sterben“ ins Land 
kam und die kaum gebahnten Wege, die ſich hier um das 
grüne Dreieck zur Paſtoratsgaſſe vereinigen, ſtiller und 
ſtiller wurden, bis das Kirchenbuch aufhörte. Doch all- 
mählich ſahſt du wieder Menſchen vorüberwandeln, hörteſt 
du nach dem vielen Sterbegeläute Hochzeitglocken fröhlich 
den Weg herauf klingen, bis unſer Großvater ſeinen Ein- 
zug hielt, unbeirrt durch der alten Paſtorin Rohde warnende 
Rede, — und ſein Weib heimholte, und froh und glücklich 
war mit ihr trotzdem, daß wie man bei uns ſagt, zuweilen 
„Schmalhals Küchenmeiſter war.“ So ſahſt du ein Ge— 
ſchlecht nach dem andern dahingehen, bis endlich unſere 
Reihe kam, und wir auf dir ſaßen oder um dich her 
ſprangen, oder an dir vorüberzogen zu Kurzweil oder 
mancherlei Unternehmung, wie ſie eines Knaben Leben mit 
ſich bringt. Und wir ſaßen gern um dich herum oder 
auf dir und ſahen die Straße hinauf nach dem Fuhrwerk, 
das von links oder rechts des Weges kam. 

So auch an jenem Tage, als das Schellengeläute von 
Klein⸗Wahnen näher und näher kam, bis die alte hellgelbe 
Kaleſche ſichtbar ward, mit zwei Füchſen und einem Schim⸗ 
mel beſpannt. Welche Knabenwonne, als ſie an uns vor⸗ 
über in den Hof fuhr, den blanken Meſſingzierat, die 
roten Frieslappen an dem Geſchirr und die Pferde * 
zu muſtern und, als die Inſaſſen ausgeſtiegen waren, mit 
des Kutſchers gnädiger Erlaubnis uns in den alten raſſeln⸗ 
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den Kaſten zu ſetzen! Der ältliche, etwas korpulente Herr, 
der aus dem Wagen ſtieg, war der Major von Herbert⸗ 
ſon und die beiden Knaben ſeine Söhne, die er zu uns 
in Penſion brachte. Es war ein ſchnurriger alter Kauz, 
dieſer Major a. D. Er trug einen blauen Frack mit blan⸗ 
ken Knöpfen, eine weiße Weſte und ſandgelbe Beinkleider, 
die in ſtattlichen blanken Stiefeln ſtaken, deren herzförmig 
ausgeſchnittene Stulpen oben einen Seidenbüſchel als Zierat 
trugen. Man erzählte ſich, er ſei eigentlich nur Fähnrich 
und habe ſich ſelbſt zum Major avanciert. Aber was füm- 
merte das die Leute! Wer frug ihn nach ſeinem Patent! 
Und vollends, was kümmerte das uns? Wir waren froh, 
neue Kameraden gekriegt zu haben und hatten ihn, den 
Alten, gern. Er brachte uns friſches und getrocknetes Obſt, 
wenn er ſeine Söhne beſuchte, auch ſelbſtgebackenes Konfekt 
aus Syrup und Erbſenmehl; denn er hatte eine ſparſame 
Ader, der alte Herr. Hatte es auch einen kleinen Bei— 
geſchmack von Rauch, weil es in einem Riegenofen?) das 
Licht dieſer Welt erblickt hatte, ſo verachteten wir es doch 
nicht zu ſehr. — Auf dem Gute des alten Majors ſah es 
ziemlich troſtlos aus. Er that wenig für das Außere, war 
auch im übrigen kein großer Landwirt, aber er verſtand 
die Kunſt, überall etwas abzuſparen oder herauszuquetſchen 
und ſtill den Rubel zum Rubel zu legen. Mit den Nach— 
barn hatte er wenig Verkehr, nur v. Kagel, der nächſte 
unter ihnen, überfiel ihn zuzeiten mit einem oder dem an 
dern, um den Alten zu einer Partie zu nötigen, oder wenn 
die Jagd im Winter ihn in ſeine Nähe brachte. Gar un— 
wirtlich ſah es allerdings bei ihm aus; die Zimmer waren 
meiſt ungeheizt, ja es fand ſich nicht einmal brauchbares 
Brennholz, um die große Maſchine von Ofen einigermaßen 

*) Riege heißt in Kurland die Dörrkammer für Getreide, in 
welcher Hitze und Rauch ſich verbanden. 
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zu erwärmen. Der Alte war zugeknöpft, verlegen, bat um 
Entſchuldigung wegen mangelnder Vorrichtungen zur Be— 
wirtung der lieben Nachbarn. Es ſei ihnen aber bekannt, 
daß er leider Witwer ſei und für ſeine Perſon nur die 
Anſprüche eines alten Soldaten habe. Aber Kagel ließ 
ſich dadurch nicht irre machen. Mit einigem Humor wußte 
er den nötigen Kaffee, ja ſelbſt ein Pfund verſteckter Cho- 
kolade und eine Flaſche feinen Cognac in dem Schlafzimmer 
des Alten herauszuſchnüffeln, ja im Keller fanden ſich ſo— 
gar einige vergeſſene Flaſchen Wein oder ein kleines Tönn⸗ 
chen mit holländiſchen Heringen. Die Kutſcher bekamen 
Ordre, in Ermanglung von Brennholz die Zäune zu plün⸗ 
dern, und bald praſſelte das Feuer munter im Ofen. Der 
Kartentiſch wurde in die Mitte des Zimmers gerückt, ein 
guter Punſch fabriziert und der Alte nolens volens in 
Mitleidenſchaft gezogen. Wenn ſie dann wegfuhren, die 
wenig willkommenen Gäſte, ſeufzte der Major wohl erleichtert 
auf; im Grunde hatte er aber meiſt nicht viel zu beklagen; 
denn, ein feiner Spieler, der er war, kaltblütig und vor⸗ 
ſichtig, hatte er am Boſtontiſch faſt immer entſchiedenes 
Glück gehabt. 3 

Und wieder ſitzen wir auf unſerm Stein. Ein Gefährt 
kommt des Weges, mit einem wohlgepflegten Braunen be- 
ſpannt. Der Müller Zülp ſitzt darin, lang, ſteif, wie ein 
Talglicht, von ſeinem Sohne Otto gekutſcht. Daß wir un⸗ 
ſern Sitz alsbald verließen, als er in den Hof gefahren 
war, und die verſchiedenen Tugenden des Wagens und des 
Pferdes näher unterſuchten, verſteht ſich von ſelbſt. Der 
ſteife Müller war unterdeſſen, ehrerbietigſt von ſeinem 
Sohne gefolgt, ins Haus getreten, wo er dann erſt mit 
dem Vater ein Geſpräch über dieſes und jenes begann, bis 
er zu dem eigentlichen Zweck ſeines Beſuches kam, welcher 
kein anderer war, als ſeine beiden hochaufgeſchoſſenen Söhne 
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Latein. g 

„Otto, geh hinaus und ſieh, ob das Pferd ruhig ſteht,“ 
rief er feinem Sprößling zu, der an der Thür ſtehen ge— 
blieben war. Dieſer that, wie befohlen, und kehrte nach 
einigen Augenblicken mit der Nachricht zurück: „Es ſteht 
ganz ruhig.“ — „Schafskopf!“ ſagte der Vater mit be— 
lehrendem Nachdruck, „wenn man dich hinausſchickt, ſo mußt 
du begreifen, daß du wegzubleiben haſt, bis man dich wieder 
ruft!“ — Der Wink war deutlich genug, und Otto folgte 
ihm mit geſenktem Haupt. Das Geſpräch des Vaters ward 
nicht weiter geſtört und erreichte den gewünſchten Zweck. 
Müllermeiſter Zülp war auch ſonſt ein Original. Von Kopf 
bis zu Fuß ein richtiger „Teutſcher,“ alles „Unteutſche“ 
tief verachtend, hatte er ſich bei den Bauern, die er übri- 
gens ehrlich und anſtändig behandelte, keiner beſondern 
Gunſt zu erfreuen. Ein Zeichen davon war's auch viel- 
leicht, daß ſie ihm in Anbetracht ſeiner grimmig langen 
Zähne den Spitznamen „Tannenzahn“ gegeben hatten. Bei 
uns Kindern hieß er „der Charaktermann.“ Das hing ſo 
zuſammen. Er war nicht ganz ohne Bildung, gab mir 
auch einmal ein Werk über Mühlenbau, mit dem ich als 
Knabe freilich wenig aufſtellen konnte, — und hielt etwas 
auf ſeinen Stand. Abends ging er luſtwandeln, auch wohl 
ab und zu in den nahen Krug, weniger um zu trinken, 
als um mit dem Krüger und andern „Teutſchen“ zu rauchen, 
zu ſchwatzen und vor allem ſeine Weisheit leuchten zu laſſen. 
Nun arbeitete bei ihm einmal der Schuhmacher Niffert, der 
die Aufgabe hatte, das ganze Haus zu „beſchuhen,“ wie 
es damals häufig Sitte war, zumal bei größerem Haus⸗ 
halt. Schuſter Niffert war ein ganz geſchickter Arbeiter, 
er hatte nur die eine Schwachheit, — er guckte gern ins 
Glas. Das war auch der Grund, weswegen man ihm 
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feine Arbeit ins Haus geben konnte; man kriegte fie dann 
ſelten oder gar nicht. Natürlich war er dabei auf keinen 
grünen Zweig gekommen. Stellte man ihn dagegen unter 
Vormundſchaft und nahm ihn ins Haus, ſo konnte man 
mit ſeinen Leiſtungen zufrieden ſein; auch fiel dann ſichrer 
etwas für Weib und Kind ab, die ſonſt Hungers ſterben 
konnten. Eines Nachmittags kommt unſer langer Müller 
ſteif und würdevoll wie ein Kirchturm vom Kruge nach 
Hauſe. Unterwegs begegnet ihm der Schuſter, der ſonſt 
gewöhnlich erſt gegen Abend beſonders unruhig zu wer⸗ 
den pflegte, aber diesmal ſchon etwas früher von Durſt 
geplagt war. „Wo gehen Sie hin, Niffert?“ redet ihn der 
Müller von ſeiner Höhe herab an. Das blaſſe, gedunſene 
Schuſtergeſicht läßt die Augen ſinken und verſtummt. „Wie⸗ 
der in die Schenke, um Ihr bißchen Verſtand zu verſaufen? 
Schämen Sie ſich, Sie elender Wicht! Wiſſen Sie nicht, 
bei wem Sie arbeiten? Ich bin ein Mann von Cha- 
rakter!“ Und damit ſchlug er ſtolz an ſeine Bruſt. Nif⸗ 
fert aber machte Kehrtum und ſchlich ſich, wie ein ver— 
regnetes Huhn nach Hauſe, um erſt ſeinen Gang anzutreten, 
nachdem der Lange ſich zur Ruhe gelegt hatte. Bei andrer 
Gelegenheit hatten auch wir Knaben den Charaktermann 
in ſeiner ganzen Größe kennen zu lernen. Unſer Weg zum 
Badeplatz führte nämlich durch die Mühle, und da war es 
denn ein ganz reizendes Vergnügen, des Müllers großen 
Kettenhund, der ohnehin ſehr bös war, beim Vorübergehen 
ein bißchen zu necken. Dauerte nun das Bellen länger 
als gewöhnlich, und wurde es ſtärker und ſtärker, da wachte 
ſelbſt der Müller von ſeinem Nachmittagsſchlaf auf, riß 
das Fenſter auf und rief uns in den Rücken: „Ihr in⸗ 
famen Jungen! Daß euch das Donnerwetter ſechzigtauſend 
Klafter unter die Erde ſchlage, u. ſ. w.“ Ehe er noch mit 
ſeinem Fluch zu Ende kam, waren wir natürlich über alle 


7. Eine Jagd. 137 


Berge. Aber auch ſonſt hatte die Mühle und der Mühlen⸗ 
teich ſeine Reize. Im Winter zum Schlittſchuhlaufen wie 
geſchaffen, im Sommer zum Angeln; jenſeits ein wonniger 
Spaziergang durch das Birkenwäldchen und unter der alten 
Hängebirke am Uferabhang ein Plätzchen zum Sinnen und 
Dichten, wie kein zweites. Erſchienen abends des Müllers 
Söhne, um am Ufer zu luſtwandeln, ſo fehlte es an Mut⸗ 
willen und Neckerei von unſrer Seite nicht. „Otto, kommt 
das Floh⸗Exempel aus?“ rief ich wohl boshaft in der 
Abendluft über das ſtille Waſſer hinüber. Es war dies 
nämlich des armen Jungen Herzeleid, wenn er berechnen 
ſollte, wieviel ein Floh wegziehen könnte, wenn er das Ge⸗ 
wicht eines Pferdes hätte, vorausgeſetzt, daß ein Floh das 
Achtzehnfache ſeines Gewichtes fortſchleppen könne. Viel 
Leiden haſt du ausgeſtanden, armer Otto, um dieſen Floh 
und andere Exempel! Doch nun iſt alles überſtanden; ihr 
ſeid alle hinüber; kein Exempel macht euch mehr Kopf— 
brechen. Ihr habt längſt das Facit aller Fragen gefunden, 
und kein Menſch denkt mehr in der Gegend oder auch in 
der Wahnenſchen Mühle ſelbſt an den längſt verklungenen 
Müller Zülp. 

Und wieder kommen wir durch die Gaſſe heraus, an 
dem alten Stein vorüber, nicht um uns bei ihm nieder⸗ 
zulaſſen, auch nicht um an den Birken, ihm gegenüber, 
unſere Turn- und Kletterkünſte zu erproben oder zum Bach 
hinabzueilen, um zu krebſen, — du herrlichſtes aller Ver⸗ 
gnügen in milder, lauer Sommernacht! Es iſt ja Winter, 
der Mühlenteich blank gefroren, dazu Sonnabend Nach— 
mittag. Die Schlittſchuhe in der Hand, eilen wir munter 
die Straße hinab. Heute ſoll es mal weit gehen! Schlitt⸗ 
ſchuhlaufen, wie es die Städter treiben, auf gefegter Bahn, 
iſt ja nur ein Manegenritt, ein dürftiges Vergnügen. 
Aber frei über die blanken Teiche, die ausgetretenen Bäche 
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ſchweifen, werſteweit Entdeckungsreiſen machen, — das iſt 
Luſt! Darum allein hab ich den alten Großonkel aus 
Franken beneidet, wenn er von ſeinen Reiſen in Holland 
erzählte und den endloſen gefrornen Känälen und den Milch: 
mädchen, auf Schlittſchuhen, die ihre Ware auf dem Kopf 
zur Stadt brächten, von ſeinen eignen Schlittſchuhen mit 
den großen Schnäbeln und ſeiner Kunſt, mit ihnen rollende 
Thaler vor ſich her zu treiben. „Heute ſoll's weit gehen!“ 
mit dieſem Ausruf begrüßen wir das blanke Waſſer; ſchnell 
waren die Schlittſchuhe angeſchnallt und fort ging es über 
den Teich, die Wieſen, dem Flüßchen zu, an welchem Kagels 
Gut, Pluhmingen, lag. Wenn das Glück gut war, ge⸗ 
dachten wir bis dorthin zu gelangen und die erſte Nach⸗ 
richt von der großen Jagd nach Hauſe zu bringen, die 
heute dort abgehalten wurde, und zu welcher wir ſchon am 
Morgen die Wahnenſchen Schlitten hatten fahren ſehen. 
Somit ſind wir auch in unſrer Erzählung in die Nähe 
des Mannes gekommen, deſſen flüchtige Bekanntſchaft wir 
ſchon früher gemacht hatten, und von dem wit heute noch 
weiter zu berichten haben. Herr von Kagel war keine 
unangenehme Erſcheinung. In der Mitte der Vierziger, 
„noch in den beſten Jahren,“ wie er gern ſagen hörte, 
kleidete ihn das feingelockte Haar gar wohl, und ſelbſt die 
kleine appetitliche Glatze paßte zum Ganzen. Er gab ſich 
Mühe, jung auszuſehen, wo möglich jünger, als er war. 
Dieſer Schwachheit entſprach es, daß er verboten hatte, 
ſeinen Geburtstag zu feiern; er wollte weder ſich ſelbſt 
noch andere daran erinnert ſehen, daß er ein Jahr älter 
geworden war. — Frivol bis zur Haarſpitze, meinte er, 
man habe nur deswegen von Jeſu ſoviel Weſens gemacht, 
weil er ſoviel aufgeklärter geweſen ſei, als ſeine Zeit⸗ 
genoſſen; ja es ſchämte ſich der laſterreiche Herr nicht, blas- 
phemiſch hinzuzufügen, es würde ihm dasſelbe paſſiert ſein, 
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wenn er zu jener Zeit gelebt hätte. Halb mozartiſch halb 
bourboniſch im Profil trug er den Stempel des raffinier⸗ 
ten Lebemannes in ſeinem Angeſicht. Sorgen fanden auf 
der ewig heitern Stirn des ehemaligen Göttinger Studenten 
ſelten einen Platz. Als Erinnerung an jene Zeit war ihm 
eine Schmarre in der Wange geblieben, die ihn nicht ent⸗ 
ſtellte, vielmehr dem ſonſt etwas weichlichen Geſicht etwas 
Pikantes gab. Von der Medizin dagegen, die er hatte 
ſtudieren ſollen, hatte er nur eine verſchwommene Ahnung 1 
behalten. — Er wußte, daß er ein hübſcher Junge geweſen ü 
war; aber mehr als auf ſein Angeſicht that er ſich doch 
auf ſeinen ariſtokratiſchen Fuß zu gute und hielt darum 
auch immer auf feines Schuhwerk. Und in der That, wenn 
er, trotz ſeines bemerklichen Embonpoints leicht wie eine f 
Feder zum Walzer auftrat, ſo war es ein Vergnügen ihn 
zu ſehen. Maeſtro Belluzzi, damals erſter Tanzlehrer Kur⸗ 
lands, hätte es nicht graziöſer machen können. Daß er 
mit den 60000 Rubeln, die er von feiner Mutter geerbt 
hatte, früh fertig geworden war, wird man erklärlich fin⸗ 
den, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß ihm jeder Tag 
ohne Geſellſchaft als verloren erſchien. Hatte er ſie nicht 
im Hauſe, ſo mußte er ſie außer demſelben haben. Stets 
zu allerlei Thorheit und Karnevalsſtreichen aufgelegt, hatte 
er den Spitznamen „des Frohen“ erhalten. Man war 
darum auch wenig erſtaunt, von ihm, als er ſchon längſt 
Familienvater war und die Vierzig hinter ſich hatte, heute 
dies und morgen jenes zu hören, worin ſich ſein unver⸗ 
beſſerlicher ſtudentiſcher Leichtſinn kundgab. Da er jetzt mit 
dem mütterlichen Erbteil zu Ende war, ging's an das Ver⸗ 
mögen der Frau und ans Gut. Letzteres war freilich nicht 
allzugroß, aber es hätte bei einigermaßen geordneter Wirt⸗ 
ſchaft einen ganz angenehmen Ertrag abwerfen können. 
Doch wo war daran zu denken! Alle Details der Land⸗ 
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wirtſchaft, jede ernſte Beſchäftigung waren ihm ein Greuel. 
Natürlich geriet er auf dieſem Wege immer tiefer in Schul⸗ 
den; das mochte andern Sorge bereiten; ihn focht es wenig 
an. Stellten ſich Verlegenheiten ein, die ſelbſtverſtändlich 
nicht ausbleiben konnten, ſo beſchäftigte ihn einzig die Frage: 
„Wie und wo ließe ſich was flüſſig machen?“ Das geſchah 
auch in der Woche, die der erwähnten Jagd vorausging. 
An ſeinen Nachbar Herbertſon durfte er ſich am wenigſten 
wenden. „Nur dieſes nicht, lieber Kagel, nur dieſes nicht!“ 
war deſſen ſtereotype Antwort, und dabei wurde ſein S 
ſo ſcharf, — er war Ehſtländer — und ſein Diskant ſo 
ſchneidend hoch, daß alle Hoffnung aufgegeben werden mußte. 
Und zugleich wußte der Alte eine Miene anzunehmen, als 
ſei kein roter Groſchen bei ihm aufzutreiben. An ſeine 
größern Nachbarn wagte Kagel ſich nicht mehr. Jeder von 
ihnen wußte, wieviel auf ſein Wort zu geben war, und 
ging natürlich Unannehmlichkeiten möglichſt aus dem Wege. 
Seine gutmütige Frau hatte ihm bereits alles, was ſie ihr 
eigen nennen konnte, in die Hände gegeben und hatte mit 
ihrer kleinen Wirtſchaft in Haus und Küche ſoviel zu ſchaf— 
fen, daß ſie ſich kaum um den Kaſſenbeſtand ihres Mannes 
kümmerte. Schwägerin Alma bewachte ihren kleinen Reſt 
mit Zähigkeit. Kurz, der alte Göttinger war für den 
Augenblick entſchieden „in Schwulibus.“ Sein Getreide war 
bis auf einen unbedeutenden Reſt ſchon verkauft und ab— 
geliefert; der Erlös reichte eben hin, alte angelaufene 
Schulden zu decken und die ärgſten Schreier zum Schwei— 
gen zu bringen, ſeine Maſtochſen waren eingeſtellt, aber 
noch nicht fertig. Wo Geld hernehmen? Die Einladungen 
zur Jagd waren ſchon ergangen, die Elenne, deren es da— 
mals noch ziemlich viele gab, eingekreiſt, zwanzig bis fünf— 
undzwanzig Herren ſollten nach vier Tagen in Pluhmingen 
ſich verſammeln, — und kein Geld! 


a 
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Aber wann wäre Kagel je lange ohne Ausweg geweſen! 
— Er ließ den Brannntweinsbrenner rufen. — Nach einer 
Weile erſchien Joſeph, der Kammerdiener, und meldete: 
„Gnädiger Herr! der Jud iſt da.“ 

„Laß ihn eintreten!“ 

Der Sohn Israels öffnete langſam die Thür, blieb an 
ihr ſtehen und machte einen tiefen Bückling vor dem gnä— 
digen Herrn. Dieſer ging auf und ab, ließ den Juden 
einige Minuten ſtehen, darauf wandte er ſich plötzlich um, 
warf ſeinen Glatzkopf in die Höhe und begann: „Joſſel, 
ich brauch Geld; dreihundert Rubel brauch ich.“ — 

„Gnädiger Herr! Ich — und Geld! wie ſollen die 
kommen zuſammen? Wo ſoll'n mer Geld hernehmen?“ ant⸗ 
wortete der Jud mit Achſelzucken; und zerlumpt genug ſah 
er aus in ſeinem ſchmierigen Schlafrock und ſeinen unförm⸗ 
lichen „Schochtſtiefeln.““) 

„Larifari! Joſſel ich brauch Geld und du haſt immer 
Geld. Ich ſag dir, wenn du heute nicht 300 Rubel ſchaffſt, 
ſo haſt du morgen die Brennerei nicht mehr. Ich kenn 
euch, Leute, du infamer Jüd, du! Ich krieg zehn für einen!“ 

„Was können mer mache, wenn der gnädige Herr wird 
wollen werfen arme Judens auf die Straße bei dieſen har— 
ten Winter mit Gewalt! Erbarmen ſich doch, gnädiger 
Herr! Wo ſoll'n mer bleiben mit die Frau und die kleine 
Kinderkens! — Und ſeinten mer nicht ein guter Brenner 


geweſen? Haben mer nicht mehr Branntwein geſchafft aus 


dem ſchlechten Roggen und die Kartoffels, als alle andern 
Brenners? Oi, die halbverfrorne Kartoffels! Aber wo 
ſoll'n mer herkriegen dreihundert ſilberne Rubels? Onmeg— 
lich! Ganz gorre onmeglich, gnädiger Herr!“ 

„Dumm Zeug! Ein guter Brenner biſt du, Joſſel; 


1. Schaftſtiefeln. 
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das hab ich immer geſagt; aber ein Jüd, ein Erzſchelm, 
ein Spitzbub biſt du doch, — und Geld haſt du!“ 

„Aber wenn wir auch nicht ſelbſt habb'n Geld, können 
mer doch vielleicht ſehn zuzuſehn, ob mer nicht können krie⸗ 
gen Geld bei andere Lait vor Prozenters.“ 

„Seht doch den verfluchten Juden! Heraus, heraus 
ſollſt du mir morgen am Tage, — oder ſchaff Geld!“ 

„Au wai! Ein Jüd bin ich ſchon. Aber wird es 
denn ſein grauße Ehre vor ſolch einen graußen Baron, 
einen armen Juden herauszuſchmeißen oder mir abzuziehn 
das Fell über die Ohren, zu verlangen, was ganz gorre 
onmeglich iſt? — Ja, wenn ich doch einen Krug hätte, 
oder ſonſt etwas, womit man kann verdienen Geld, man 
nur fo 'nen kleinen, nichtsnutzigen Krug, wie der Pfeffer: 
krug am Walde, ſo wollt' ich ſchaffen Geld für den gnä⸗ 
digen Herrn Baron. Geben Sie mir, gnädiger Herr, den 
kleinen Krug.“ 

„Was willſt du denn bieten, Joſſel?“ 

„Oi, was der alte Kruger gegeben hat, — hundert 
Rubel. Iſt ja ein ganz kleiner Krug.“ 

„Ne, Freund, dafür wirſt du ihn nicht kriegen.“ 
„So woll'n mer zehn zugeben; aber, gnädiger Herr, 
ich ſchwöre Ihnen zu, mehr kann man nicht geben.“ 

„Ja, wenn du nicht der Jud Joſſel wärſt,“ erwiderte 
Kagel mit bedeutungsvollem Lächeln. „Zweihundert mußt 
du geben.“ 

„Gewalt! Gewalt! Wie ſoll'n mer das eintreiben. 
Hundertzwanzig kann kein Menſch geben, und wenn ich ſie 
gebe, komm ich zu kurz. — Was lohnt ſich zu dingen, 
gnädiger Herr. Geb' Gott Ihnen Glück, ſo gewinnen Sie 
hundert Rubel an einem Abend. Sie ſind doch nicht wie 
andere Herrſchaften, die nicht zu leben haben.“ 

„Alſo für 120 denkſt du den Krug zu kriegen? Ne, 
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Joſſel; war ja von mir nur ein Spaß. Weißt du denn 
nicht, daß das Geſetz überhaupt verbietet, Krüge an 
Juden zu verarrendieren?“ 

„Laß ihm freien, *) dem Geſetz! Wird er uns baißen, 
der Geſetz? — Wird der Joſeph, der Kammerdiener, geben 
den Namen, wird er haben den Krug, werd ich zahlen 
die Arrende, werd ich zahlen 125 Rubel.“ 

„Hab ich nicht recht, Joſſel, wenn ich ſage, daß du 
ein pfiffiger Kerl biſt. Und nun hör, Jüd, zahlſt du mir 
130 Rubel für den Krug und ſchaffſt du mir dreihundert 
heute auf der Stelle, — Rückgabe nächſten Martini, — 
ſo ſollſt du leben und bleiben.“ 

„Was ſoll'n mer machen!“ ſagte der Jud mit Achſel⸗ 
zucken. „Für den gnädigen Herrn müſſen wir ſchon ſehn, 
alles zu ſchaffen. — Aber was ſoll'n mer mit dem Geld? 
Nach der Stadt fahren?“ 

„Ja, nach der Stadt fahren. Die gnädige Frau wird 
dir aufſchreiben, was du alles von Schönmann holen ſollſt. 
Aber morgen abend biſt du zurück, — hörſt du; denn 
Sonnabend iſt Jagd.“ 

„Adje! gnädiger Herr. Wird alles werden beſorgt, 
und werden ſein zufrieden, gnädiger Herr!“ 

Damit verließ der Jude das Zimmer, um ſich an das 
andere Ende des Hauſes zu begeben, wo die Zimmer der 
Frau von Kagel ſich befanden. Unterwegs begegnete ihm 
im Vorzimmer der Kammerdiener Joſeph. 

„Na, Jud, heute gute Geſchäfte gemacht?“ fragte ihn 
der letztere. „Habt Ihr den Krug gekriegt?“ 

„Ja, für 130 Rubel. Viel Geld! grauſam viel Geld! Sie 
werden geben den Namen, und ich werd halten den Krug.“ 

„Und glaubt Ihr, daß das umſonſt ſein ſoll?“ 


*) ſchreien. 
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„Weiß ich nicht zu leben? Herr Joſeph! Werd ich 
doch die Ehre haben, Sie aufzunehmen, wenn Sie kommen, 
mit en Rummchen, wie Sie nicht haben getrunken, — Ihr 
Lebetag nicht, — etwas Faines, etwas gorre Faines,“ und 
dabei ſetzte er die Finger an den Mund und machte eine 
Miene, als ſchlürfe er Nektar. „Soll'n auch ſein Karten.“ 

„Gut, jo werd ich mich ausbitten zu Sonntag Nach- 
mittag. Der Herr wird müd ſein von der Jagd und Be— 
ſuch wird keiner ſein. Aber wenn kein Tanz iſt, ſo lohnt 
ſich's nicht, die Füße zu brechen, bis man zu Euch kommt.“ 

„Soll auch ſein Danz, Herr Joſeph. Aber ich hätt' 
eine kleine Bitte an Sie, Herr Joſeph.“ 

„Na, was denn?“ 

„Sie wiſſen, hab ich gebracht voriges Jahr der gnä— 
digen Frau das perlgraue ſeidne Kleid aus Memel. Wahr⸗ 
haftig, war mir ſchwer, es zu ſchmuggeln; hätten mir bei⸗ 
nah die Strandreiter3*) abgeriſſen den Kopp, — und hab 
ich ſelbſt bezahlt bare 40 Rubel, — und hab nicht gekriegt 
nicht einen Kopechen von der gnädigen Frau, hab auch 
nicht derfen ſagen dem Herrn Baron. Soll kriegen das 
Geld, wenn die Butter verkauft iſt. Kann ich doch lange 
warten auf die Butter; denn die Kühe ſtehen auf Stroh! **) 
Wollt' ich Ihnen bitten, mer zu ſagen, wenn die gnädige 
Frau wieder Geld hat, daß mer können kommen erinnern.“ 

„Na, das wird wohl nicht eher ſein, als bis der Bru— 
der kommt.“ 

„Welcher Bruder?“ 

„Ach, der General! Hat ſie ihn doch gut gemelkt, als 
er hier war vor zwei Jahren, — und wird ihn wieder 
melken, — wenn er nicht Angſt gekriegt hat, überhaupt 
zu kommen.“ 

) Zollwächter. 

*#) d. h. werden nur mit Stroh gefüttert. 
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„Vergeſſen Sie mer nicht, Herr Joſeph, werd ich Ihnen 
auch nicht vergeſſen.“ 

Damit verzog ſich der Jud, um ſeine Aufträge zu holen. 

Kagel aber ging auf und nieder in ſeinem Zimmer. 
Es wurde ihm ganz behaglich bei dem Gedanken, daß wie- 
der „Blech“ da war. Schon genoß er in Gedanken den 
guten Kaviar und andere Delikateſſen und witterte Cliquot. 

Bald darauf trat Joſeph ein und meldete den Ver— 
walter. Herr Müller trat ein. 

„Nun, Müller?“ fragte ſein Herr. 

„Schlechte Nachrichten, Herr Baron. Die lange Lieſe 
iſt durchgebrochen.“ 

„Was? War ſie denn nicht hinter Schloß und Riegel?“ 

„Nun, wofür heiß ich denn Müller, und bin doch ſchon 
Verwalter ſeit zwölf Jahren, obgleich bei dem gnädigen 
Herrn erſt im zweiten Jahr. Aber das Menſch hat „Muf- 
eiſen““) gehabt, aber nicht Mukeiſen allein, ſondern Helfers— 
helfer; denn ſie konnte das Schloß nicht aufbrechen, auch 
wenn man ihr den Schlüſſel gab; die Latten ſind viel zu 
eng, da geht keine Hand durch. Es muß von außen einer 
aufgeſchloſſen haben, und nach der Spur zu urteilen, iſt 
es eine Weibsperſon geweſen. — Da iſt eine ganze Bande, 
dort auf der Grenze von Alt- Wermelshof. Man hört dort 
jetzt von Einbruch und Diebſtahl alle Tage. Und Weiber 
find es, — die lange Ungar-Lihbe, die Zigeuner⸗Trine und 
noch eine. Sie machen ihre Fahrten jetzt in den dunkeln 
Nächten und brechen ein; aber kein Menſch kann ſie feſt— 
kriegen. Auch der Pelnu-Martin, **) der vor zwei Jahren 
nach Sibirien verſchickt wurde, ſoll wieder zurück ſein.“ 


*) Provinzialismus für „Dietriche.“ 

**) eigentlich „Aſchen⸗Martin,“ vom Volk jo genannt wegen 
der vielen Brandſtiftung, die er verübt hatte. 
Seeberg, Aus alten Zeiten. 


146 7. Eine Jagd. 


„Entſetzlich!“ 

„Haben Sie, gnädiger Herr, ſchon gehört, was dem 
Dammerwirt paſſiert iſt?“ 

„Nein.“ 

„Es iſt doch ein ſtämmiger, junger Kerl. Der iſt vor 
einigen Tagen im Walde, um Strauch zu hauen. Hört er 
durch die Strüffeln *) Weiber kommen. Der Wald iſt dort 
ziemlich dicht. Er duckt ſich, um zu hören, was fie vor⸗ 
haben. Richtig, ſie machen ab, die nächſte Nacht bei ihm 
in die Kleete **) zu ſteigen; die eine ſoll das Pferd ſchaffen, 
das am Amberg!) hinter der Kleete warten ſoll, damit 
ſie nicht weit zu tragen haben. Mein Dammer, nicht faul, 
ſagt zu Hauſe kein Wort, nicht einmal der Frau, geht 
abends weg und ſchließt ſich in die Kleete ein, — freut 
ſich die Kanaillen abzufangen. Richtig, es mag kaum zehn 
Uhr fein, ſo kommen die Menſcher, klettern von der Feld— 
ſeite aufs Dach, reißen das Stroh auseinander und wupps! 
da ſind ſie! Eben wollen ſie die Schinken und Speckſeiten 
und was er von Weizen und Erbſen hat, holen, da kommt 
er aus der Ecke hervor. Aber — haſt du nicht geſehen! 
Die eine von den Beſtien kratzt ihm in die Augen, die 
andere fährt ihm von hinten mit der Hand unter die Binde, 
daß er nicht ſchreien kann; ſo balgen ſie ſich herum, bis 
endlich die Weiber ſich losreißen und wie die Katzen wieder 
hinauf und hinüber ſind. Ehe er noch ſelbſt ihnen nach 
und die Kleete aufſchließen kann, ſind ſie auf und davon. 
Hol ſie einer in der dunkeln, ſtürmiſchen Nacht, wo man 
die Hand nicht vor den Augen ſehen kann, und — wer 
weiß, ob ſie nicht Hilfe haben? Es ſind „verwogene“ Kerls, 
die man letzthin bei ihnen im Kruge geſehen hat.“ 

*) Geſträuch. 

*) Speicher. 

**#) Anhöhe. 
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„Aber das iſt ja ſchrecklich, Müller! Wenn ſie nur 
nicht bei uns einbrechen und Feuer anlegen!“ 

„Na, bei uns ſind viele Hunde auf dem Hof, auch 
im Stall ſelbſt. Aber ich will doch lieber wachen laſſen. 
Für die lange Lieſe iſt nicht zu ſtehen. Die hat letzthin 
ihrem Schwager, der ſie eine Diebin genannt hat, den 
roten Hahn aufs Dach geſetzt. Und nichts zu beweiſen! 
Er möchte ſie in Stücke zerreißen; aber nichts herauszu⸗ 
kriegen. — Gott ſchütz' vor Unglück!“ 

„Aber iſt das ein Volk hier, Herr Gott! ein grauen⸗ 
haftes Volk!“ rief Kagel voll ſittlicher Entrüſtung. 

„Ja, es iſt ein böſes, dummes, heimtückiſches Volk. 
Was thut der Pırring Wirt? Sein Heu hat er verkauft, 
ſo ſtreng es auch verboten iſt, — und das Geld verſoffen. 
Das Vieh ſteht auf Stroh, — ſchon jetzt, vier Wochen 
vor Weihnachten! Da wird im Frühjahr wieder was zu 
heben!) ſein. Von Brot hat er auch nichts mehr und 
kommt geſtern nach dem Hof, um aus dem Magazin Brot 
zu erbitten. Aber ich hab's ihm verſalzen; ich hab ihm 
aufdreſchen laſſen, daß er daran denken wird, — und dar— 
auf hab ich ihm ein Lof**) gegeben.“ 

„A propos, Müller. Wie ſteht es mit dem Jakob?“ 

„Er nimmt ſie nicht.“ 

„Warum nicht? Hab ich ihr nicht zwei Kühe gegeben 
und zehn Lof Roggen? Was will er denn noch?“ 

„Er ſpekuliert auf ein Geſinde (Pachthof).“ 

„Unverſchämt!“ 


*) Bei der nachläſſigen Viehpflege jener Zeit kam es öfter 
vor, daß das Vieh gegen den Frühling ſo ſchwach war, daß es 
ſich aus dem Dünger, auf welchem es ſtand, nicht erheben konnte, 
ſondern mit Stangen gehoben werden mußte. 

0 1½ Scheffel. 
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„Aber er iſt zäh, Herr Baron. Ich glaube nicht, daß 
man leicht mit ihm fertig werden wird.“ 

„Machen Sie, daß die Geſchichte zu Ende kommt. Ich 
überlaſſe das Ihnen. Aber ich hab das Pluhmingen ſatt. 
Solche Leute, wie hier, ſolch verlogenes, faules, verſoffenes, 
verſtohlenes Volk, wie hier, giebt's nirgends.“ 

„Wo iſt's denn beſſer, gnädiger Herr? Was ihre Nicken 
anlangt, ſo ſind die Bauern überall wie bei uns. Der 
eine iſt von Stroh, der andere ebenſo. Und ich find ſie 
gar nicht ſo ſchlecht. Die Branntweinflaſche vorn, die 
Peitſche hinten, fo erobere ich mit den Pluhmingſchen 
Bauern die Welt. Bin ich nicht immer früher fertig mit 
meinen Feldarbeiten, als alle Nachbarn?“ 

„Ja, das ſind Sie, lieber Müller. Aber, wenn wir 
nur ſelbſt zu etwas kämen!“ 

„Aber, gnädiger Herr, das iſt nicht meine Schuld; 
das iſt ...“ 8 

„Ich weiß das ſchon. Hören Sie, Müller, beſtellen j 
Sie die Juchzer*) zu Sonnabend früh und ſorgen Sie 
dafür, daß die Kerls Kourage haben; nicht wie das letzte 
Mal, wo die Hälfte alte Krüppel waren, die kaum durch 
den Schnee konnten.“ 

„Gut, gnädiger Herr. Ganz, wie Sie befehlen.“ 


Der Morgen der Jagd war gekommen, von Kagel und 
ſeinem Sohn, einem ganz jungen Offizier, der ſich entſetz⸗ 
lich auf dem Lande langweilte, ſehnlichſt erwartet. Frau 
v. Kagel ging öfter durch den geräumigen Saal und die 
anſtoßenden Zimmer des alten Hauſes und half mit ge⸗ 
ſchäftiger Hand der nachläſſigen Magd nach, die den Staub 


*) Treiber. 
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nicht ſorgſam genug von den Möbeln gewiſcht hatte. Schon 
fuhren die erſten Schlitten in den Hof. Laute, herzliche 
Begrüßung, wie ſie des Landes Brauch iſt, bewillkommte 
die Eintretenden. Die Gewehre wurden in die Ecke ge⸗ 
ſtellt, die Pelze abgelegt, und bald war das Geſpräch im 
vollſten Gang. Jäger auf Jäger kamen unter Peitſchen⸗ 
knall und Glockenklang angefahren, bald ſchien ſie der Saal 
kaum faſſen zu können. Eine Jagdgeſchichte nach der an⸗ 
dern, mancher nicht üble Witz erheiterte die Geſellſchaft. 
Ein prächtiges Frühſtück war bald ſerviert, und Kagel, der 
Vater, im beſten Zuge, die Rolle des freundlichen Wirts 
mit der des Gourmands in gelungenſter Weiſe zu vereinigen. 
Ab und zu wurde er dabei zur Zielſcheibe mancher mut⸗ 
willigen Zunge, wie es deren immer giebt, wo Kurländer 
zuſammenkommen, aber es war ſeine beſte Seite, im Grunde 
harmlos zu ſein, wenn er einen Scherz ausgehen ließ, wie 
anderſeits harmloſe Sticheleien mit Humor aufzunehmen. 
Kagel, der Sohn, hieb tapfer ein, hob aber ſein langes, 
ſchlaffes Geſicht gähnend und blaſiert in die Höhe, ſobald 
man etwas lobte. Nach feiner Meinung gab es „Früh⸗ 
ſtücke“ doch nur in der Reſidenz. 

Die Geſellſchaft war vollzählig; auch A. v. Hahn fehlte 
nicht. Da klang plötzlich mitten in das Geklirr der Meſſer 
und Gläſer der Ton des Waldhorns vom Hofe her. Der 
alte Jäger Walter im grauen Pelzrock mit Grün beſetzt, 
ſtieß mächtig ins Horn. Er hatte ſich's nicht nehmen 
laſſen, den Zug anzuführen. Bei dem Ton des Horns 
heulte und kläffte die Meute vor Jagdbegier. Der Piqueur 
Fritz konnte die wackern Hunde kaum zurückhalten; mal auf 
mal zogen ſie ihn ſchief und brachten ihn in Gefahr, aus 
dem Sattel in den Schnee zu fallen. So brach man denn 
mit frohem Sinn und in beſter Hoffnung unter den Klängen 
des Waldhorns und vielſtimmigem Glockenklang nach dem 
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Walde auf. Der Saal war plötzlich leer geworden; nur 
die Schritte der gehenden und kommenden Diener und 
Mägde, welche den Frühſtückstiſch abräumten und die Zimmer 
in Ordnung brachten, erſchallten hin und her. Mitten in 
dieſe Stille und Leere klingt es plötzlich aus einer Ecke mit 
tiefer Baßſtimme: „O ho! Holla ho!“ Es iſt der alte 
Freiherr von Fähringsdorff, dem ſie angehört, ſeiner Zeit 
ein gewaltiger Nimrod, auch jetzt noch eine ſtattliche, edle, 
durch die Achtzig kaum gebeugte Geſtalt. Er, der die 
andern mit dieſem Ruf zur Jagd begleitete und aufrief, 
konnte freilich an ihr keinen Anteil nehmen: er war ftod- 
blind und auch geiſtig in den letzten Jahren ſtark zurück⸗ 
gekommen. Er hörte die Gäſte zur Jagd aufbrechen, er 
hörte die Jäger, das Waldhorn, das Wiehern der Pferde, 
das liebe fröhliche Hundegebell, Walters ſchmetternden Ruf. 
Das alte Herz wurde ihm jung. Der Wirklichkeit ganz 
vergeſſend, fuhr er in Gedanken mit und ſpielte Jagd, wie 
ein Kind, in vollſtem Ernſt, als wäre er wirklich dabei. 
„Loringhofen! du ſtehſt hier, — Landsberg dort. Nicht 
ſo nah! Weiter nach links! So iſt's recht. — Jetzt werden 
die Hunde losgelaſſen. Richtig, die alte Koppel hat die 
Spur. Hab ich's nicht geſagt? Triff, triff! durch das 
Dickicht; ſie haben gehoben.“ Nun macht er das durch 
den Wald klingende Gekläff der Hunde nach, den Ton der 
Treiber, das Brechen der Zweige, den ſchweren Tritt des 
Elenn's. — Ganz leis, um das nahende Wild nicht zu 
ſtören, fährt er fort: „Da kommt er heraus! Ein Boll. 
Ein Prachtkerl. Loringhofen backt an: bafz! — Pudel! 
— Er ſtutzt; er ſteht. Noch zu weit. Abwarten. Er 
kommt näher; bratz! bratz! Jetzt! — taff! taff! — Da 
liegt er. Ehehe! Zuckt nur zweimal auf. — Wer ſchoß 
den Kerl?“ „Baron v. Fähringsdorff,“ antwortete aus 
der andern Ecke der Diener des Alten, der natürlich nicht 
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zum erſtenmal dieſe Jagd hatte aufführen ſehen und wohl 
wußte, was dem Alten am liebſten zu hören war. „Na⸗ 
türlich Baron v. Fähringsdorff,“ rief dieſer mit ſeligem 
Lächeln; „wer anders konnte es denn ſein?“ 

So ſchwärmte er fort, bis endlich Fräulein Alma und 
ihr Vetter, der einarmige Rittmeiſter, welcher leider nicht 
mit zur Jagd konnte, erſchienen und ſich mitleidig zu ihm 
ſetzten, um dem armen Blinden Geſellſchaft zu leiſten. 

Die Jagd hatte unterdeſſen ihren regelrechten Verlauf 
genommen, vom ſchönſten Winterwetter begünſtigt. Es war 
vier Uhr geworden, da hörte man die erſten Glocken, welche 
die rückkehrenden Schlitten verkündeten. Bald füllte ſich 
das Haus mit heimkehrenden Jägern, faſt alle in fröh— 
lichſter Stimmung. Die Jagd war gut geweſen; zwei 
Elenne, zwölf Haſen und ein Fuchs, die der alte Walter 
heimbrachte, gaben Zeugnis davon. Aber es hatte doch 
auch an ein paar recht unangenehmen Zufällen nicht 
gefehlt. Baron Hahn hatte ſich von ſeiner Hitze verleiten 
laſſen, einem Elenn, auf das man zweimal geſchoſſen und 
das bereits faſt außer Schußweite war, vorkoupieren zu 
wollen. Leider hatte er dabei die Unebenheiten des Bodens 
nicht gemerkt und war über einen alten Baumſtumpf ge— 
ſtürzt. Glücklicherweiſe hatte ſich dabei das Gewehr nicht 
entladen, aber das Bein hatte er ſich beim Fallen doch ſo 
arg verletzt, daß er lahmen mußte und nicht unbedeutende 
Schmerzen empfand. Ein größeres Unglück hatte die Jagd 
beſchloſſen. Der junge Kagel war nicht zum Schuß ge— 
kommen und doch nicht einer der Geduldigſten. Verſtimmt, 
wie er war, hatte er noch bis zum letzten Augenblick ge— 
hofft, es werde etwas für ihn aus dem Gebüſch heraus⸗ 
kommen. Schon fing es an dunkler zu werden. Die 
Treiberlinie kam gerade auf ſeine Ecke zu. War noch 
etwas im Walde, ſo mußte es zu ihm heraus. Sein eigener 
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Denſchtſchickk“) hatte um die Erlaubnis gebeten, ſich den 
Treibern anſchließen zu dürfen, und war, vielleicht aus Un⸗ 
kenntnis, denſelben um einige Schritte voraus. Kagel 
meinte in dem Gebüſch ſich etwas bewegen zu ſehen und 
vermutete ein Wild darin. Ehe es noch heraus war, ſchoß 
er. Ein lauter Aufſchrei, ein paar haſtige Schritte vor— 
wärts, dann der ſchwere Fall eines hinſtürzenden Körpers. 
Es war kein Zweifel, daß jemand getroffen war. Es war 
ſein eigener Diener. Der ganze Schuß der zur Elennjagd 
geladenen Flinte war ihm in den rechten Arm und in die 
Bruſt gefahren. Blutend, vor Schmerz ſich windend, 
wurde der arme Menſch auf einen Schlitten gelegt und 
nach Hauſe gebracht. Doktor Panther, ſeit vielen Jahren 
Arzt in jener Gegend, war glücklicherweiſe auch unter den 
Jägern und konnte ſich gleich des Verwundeten annehmen. 
Dieſer wurde in das Zimmer der Dienſtleute gebracht, wo 
ſich der Doktor alle mögliche Mühe mit ihm gab. Kagel, 
der Urheber ſeines Unglücks, folgte ihm dorthin nach, ohne 
aus ſeiner Stimmung ſchläfriger Apathie herauszukommen. 
Den Doktor, der ihn von Kindesbeinen kannte, verdroß dieſe 
angenommene, oder — ſchlimmer noch — natürliche Gleich— 
gültigkeit gegen fremde Leiden, und er ließ ihn dies gründ— 
lich fühlen, während ſeine Augen unter den buſchigen 
ſchwarzen Brauen vor Zorn funkelten. „Haſt dich ſchänd— 
lich blamiert, Nolling.**) Ein Milchjunge biſt du. Zu 
ſchießen, ehe man ſieht! Du verdienſt, daß man dir eine 
Kartoffelflinte giebt, trotz der bunten Narrenjacke, die du 
trägſt.“ 

„Doktorchen, Doktorchen; wer kann für Unglück!“ bes 
gütigte Kagel, indem er der Sache eine andere Wendung 
zu geben ſuchte. Zugleich zog er ein paar Rubel aus der 
*) Ruſſiſch: Offiziersburſche. 

*) Abkürzung von Arnold. 
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Taſche und warf ſie dem armen todesbleichen Soldaten auf 
den Tiſch. 

„Und damit meinſt du es gut gemacht zu haben?“ 
höhnte ihn der Doktor; „nachdem du ihn zum Krüppel 
gemacht, vielleicht gar, wie ich fürchte, in jene Welt expediert 
haſt. Iſt das kein Menſchenfleiſch wie deins, Junge?“ 

„Nicht ſo bös! Nicht ſo bös, Doktorchen,“ begütigte 
Kagel aufs neue und verſchwand bald; denn man ging zu 
Tiſch. Dort ging es laut und fröhlich her; die Pfropfen 
ſprangen, die Gläſer klirrten und mancher trank ſich warm. 
An Scherz und Witz fehlte es jetzt noch weniger als beim 
Frühſtück. Dabei wurde natürlich auch „der Reſidenz⸗ 
jäger“ nicht vergeſſen. „Sag, Kagel,“ wendete ſich ein 
Nachbar an den Alten, „iſt es wahr, daß dein Sohn ſich 
bei den Franzoſen hat anwerben laſſen?“ „Fällt ihm nicht 
ein. Wie kommſt du darauf?“ „Ach ſo, es klang mir 
nur das alte Lied in den Ohren, das wir 1814 ſangen: 
„Franzoſen ſind ja toll und blind, ſie ſchießen da, wo 
Menſchen find." Schallendes Gelächter. Dergleichen Stichel⸗ 
reden fielen noch manche. Aufrichtig geſprochen, berührten 
dieſe den unglücklichen Schützen viel empfindlicher, als die 
Schmerzen des zum Tode Verwundeten. Er nahm darum 
auch die Gelegenheit wahr, ſich bald nach dem Eſſen zu 
entfernen, um nach Friedrichsfelde, einem kleinen Land⸗ 
ſtädtchen, zu fahren, wo gerade Ball war. 

Nach dem Eſſen wurden die grünen Tiſche in die Mitte 
des Zimmers gerückt. Man ſah es Kagel sen. an, daß 
er in ſeinem Element war. Bald waren alle Herren richtig 
untergebracht. Selbſt Herr Henry, der anfangs die Miene 
annahm, ſich bei den Damen beliebt machen zu wollen, 
und dann eine Weile ſeine goldene Tabatiere hatte ſpielen 
laſſen, wobei er mit diplomatiſcher Verbindlichkeit und 
ſchlauem Lächeln einige Trivialitäten vom Stapel ließ oder 
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über Landwirtſchaft orakelte, gab ſchließlich ſeine Sprödig⸗ 
keit auf und fand ſein Plätzchen an einem der Tiſche. Nur 
v. Hahn nahm an dem Kartenſpiel keinen Teil, erſtlich 
weil es überhaupt nicht zu ſeinen Gewohnheiten gehörte, 
dann aber auch, weil ſeinem Fuße die Ruhe wohl that, 
die er ſich auf dem Sofa gönnen konnte. 

In der Provinz ſind blanke Uniformen immerhin ſelten 
und, — wenn der Träger Landeskind iſt, im Ballſaal 
nicht gerade unerwünſcht, zumal nicht ſelten Mangel an 
Tänzern iſt. So war denn Kagel jun. in Friedrichsfelde 
gerade recht gekommen. Man ſah ihn gern; alte Bekannt⸗ 
ſchaften wurden aufgefriſcht. Vielleicht auch miſchte ſich 
einige Neugier ein, zu ſehen, was aus Töffel geworden 
war. Leider konnte ſeine ſchlanke Geſtalt und paſſable 
Haltung über das innere Nichts nur auf Augenblicke täu⸗ 
ſchen. Aber das pflegt auf einem Ball das geringſte 
Hindernis zu ſein. Er tanzte viel und mit bemerkbarer 
Lebhaftigkeit, um nicht zu ſagen Ausgelaſſenheit, die gegen 
die etwas gemeſſenen Weiſen der Provinz nicht wenig ab⸗ 
ſtach. Seiner Unbefangenheit war es ſogar gelungen, ſich 
die Königin des Balles, die ſchöne und ſtolze Baroneſſe 
Emmingthal für die erſte Frangaiſe zu erobern. Die Pauſe, 
die dieſer voranging, benutzte er, um ſich nach Möglichkeit 
zu pouſſieren. Die Converſation ward von ihm franzöſiſch 
begonnen; aber von ſeiner ihm auch hierin hundertfach 
überlegenen Nachbarin in die Enge getrieben, ſah er ſich 
leider, nachdem er ſein Kleingeld ausgegeben und Kapital 
nicht vorhanden, gezwungen, in den Schoß ſeiner Mutter⸗ 
ſprache zu flüchten. Doch dies war nur ein geringes 
Malheur. Es ſollte bald eine ſchmerzlichere Niederlage 
folgen. Seine ſchöne Nachbarin hatte mit oder ohne Ab⸗ 
ſicht das Geſpräch auf Themata gebracht, die ſibiriſch weit 
über ſeinen Horizont hinausgingen und Angſtſchweiß auf 
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ſeine kriegeriſche Stirn brachten. In dieſer Verlegenheit 
benutzte er den erſten Augenblick, um auf die Jagd zu 
kommen. 5 

„Vor fünf Stunden auf der Jagd, einer großen Jagd, 
jetzt auf dem Ball, — nicht wahr, gnädiges Fräulein, 
Sie müſſen zugeſtehen, wir Petersburger verſtehen das 
Leben zu genießen?“ 

„O daran hab ich nie gezweifelt,“ erwiderte die Ba— 
roneſſe mit malitiöfer Betonung. „Aber jagen Sie doch, 
lieber Herr v. Kagel, was haben Sie denn geſchoſſen, — 
einen Fuchs, oder Haſen, — oder?“ — — und wieder 
ruhten ihre ſchönen großen Augen ſo eigentümlich auf ihm. 
Um der unverkennbaren Malice ſich zu entwinden, hätte 
Kagel gern gelogen. Aber ſo frech er war, dieſen ſchönen 
und durchdringenden Augen gegenüber war das Lügen 
ſchwer, auch fürchtete er, wenn er ſich eine Lüge beikommen 
ließ, bei nächſter Gelegenheit, da Emmingthals nicht weit 
von Pluhmingen wohnten, mit endloſem Spott überſchüttet 
zu werden. In ſeiner Verzweiflung ſuchte er aus ſeinem 
Unglück einen Scherz zu machen. 

„Ja, wenn Sie das erraten könnten, gnädiges Fräu⸗ 
lein,“ begann er mit lautem Auflachen; „ich hab meinen 
eignen Menfchen*) geſchoſſen. Vous comprenez, Made- 
moiselle, j'ai la vue un peu basse; die Juchzer kommen 
eben aus dem Walde heraus, und da rührt ſich was im 
Buſch; ich brenn ab, — und was denken Sie? — es iſt 
mein Denſchtſchik! Fällt um wie eine Mütze. Er ſchrie 
grimmig, — wie eine Katze! Ich fürcht, er kratzt morgen 
oder übermorgen ab, wie der Doktor ſagt, — und nächſte 
Woche muß ich nach St. Petersburg zurück! Wirklich fatal!“ 


*) Ausdruck für „Diener,“ noch aus der Zeit der Leibeigen⸗ 
ſchaft ſtammend. 
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Und Sie fanden die Stimmung, Sie fanden den Mut, 
auf den Ball zu gehen?“ erwiderte die Baroneſſe. Dies⸗ 
mal flammten ihre Augen. 

„Was iſt denn dabei?“ ſtotterte Kagel, „man muß 
ö das doch nicht ſo nehmen.“ 
| „Sie müſſen Kurland ſehr bald fremd geworden fein, 
wenn die Todesqualen Ihres unſchuldigen Opfers Sie ſo 
gleichgültig laſſen. Aber nachdem Sie eben eine ſolche 
Probe Ihrer Bildungsſtufe gegeben haben, erwarten Sie 
vergeblich, daß eine der Damen hier im Saal mit Ihnen 
tanzen wird. Soweit ſteigt man nicht hinab.“ | 

„Sie werden doch nicht, Baroneſſe?“ rief der Arme | 
beſtürzt. | 

„Setzen Sie ſich in den Schlitten und fahren Sie nach | 
Haufe," — fagte fie mit einem Blick, in dem Verachtung | 


und Mitleid ſich miſchten; „beweiſen Sie wenigſtens Teil- 1 
nahme dem Unglücklichen, dem Sie das Leben geraubt 
haben. Zeigen Sie, daß Sie mehr find, als eine aus- ö 


geſtopfte Uniform.“ Damit wandte ſie ihm den Rücken zu. 
Kagel hatte alle Haltung verloren. Einen Augenblick 
ſtand er, wie vom Donner gerührt; dann eilte er hinweg, 
vergaß ſogar ſeinen Degen aus der Ecke zu nehmen, und 
mußte den Diener nach demſelben in den Saal ſchicken. 
Darauf ſetzte er ſich ſtill in den Schlitten, ließ aber kurz } 
vor Pluhmingen die Glocke abbinden; denn er fürchtete 
Panthers und der andern Herren ſcharfe Zunge, wenn ſie | 
erführen, daß er ſo bald vom Ball zurückgekehrt war. | 
Ganz ſacht legte er ſich zu Bette, während die Herren 
drüben in einer blauen Wolke von Tabaksrauch eine 
Partie Boſton nach der andern oder einen Rubber Whiſt 
abſpielten. a 
„Miſeĩre!“ ſagte Kagel ſenior eben an. 
„Da ſpielt er nun ſchon heute zum drittenmale Mi⸗ 
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jere, der Frohe,“ fiel einer der Herren dazwischen; „er 
macht uns tot mit Mifere.“ 

„Das ſcheint Kagels Leibfarbe zu ſein,“ rief eine 
Stimme aus der Ecke, vom Whiſttiſch herüber. — „Als 
ſeine Fuhren vorige Woche nach Riga an meiner Thür 
vorübergingen, — wahrhaftig! ſie ſahen wie die leibhaftige 
Mifere aus; die Pferde Haut und Knochen.“ 

„Ja, Kagel, ich hab dich auch bewundert,“ rief Hahn 
vom Sofa; „die Bahn faſt abgegangen, ganze Strecken ohne 
Spur von Schnee, — und du ſchickſt die Leute nach Riga!“ 

„Ihr habt ſchön reden,“ erwiderte Kagel; „der infame 
Schreiber, *) dieſe Kanaille von einem Lichtzieher, wollt' 
mir nicht länger puffen. Ich ſteh nämlich ſchon ſeit andert⸗ 
halb Jahren mit 1000 Rubel bei ihm in der Kreide und 
ich muß ihn warm halten; er iſt der einzige von den Ker⸗ 
len, der mir noch auf Lieferung was vorausgiebt. Die 
andern ſind Knicker, einer wie der andre.“ 

„Aber, auf Ehr'! Kagel,“ rief einer dazwiſchen, „wenn 
du deine Bauern ſo ſchindeſt, ſo wundre ich mich nur, 
daß ſie dir nicht alle davon gelaufen ſind.“ 

„O, dafür iſt geſorgt,“ erwiderte lachend der Frohe; 
„wenn ſie auch wollten, — ſie können nicht mehr über'n 
Graben!“ 

„Seht, er reißt noch Witze!“ rief Henry. 

Nach obigem wird es begreiflich, warum der Großvater 
nur ungern von den Zuſtänden der Bauerſchaft in Pluh⸗ 
mingen und Alt⸗Wermelshof ſprach, und der Vater, wenn 
er von ſeinen Hausbeſuchen in jenem Gebiet heimkehrte, 
oft ganz niedergeſchlagen und entmutigt war. Es waren 
da tiefe Schäden, gegen welche die redlichſten Bemühungen 

*) reiches Handlungshaus, das neben dem Korngeſchäft noch 
eine. Seifenfabrik beſaß. 
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des Paſtors völlig erfolglos bleiben mußten, wenigſtens ſo 
lange die Beſitzer dieſer Güter ſelbſt die direkten oder in— 
direkten Förderer dieſer Gebrechen waren. Daß es hierin 
anders werden könnte, daran war fürs erſte nicht zu denken. 

Man kann ſich denken, daß nachdem einmal das Thema 
der Bauerzuſtände aufs Tapet gebracht worden war, es an 
Klagen über ihre Trunkſucht, Dieberei u. ſ. w. nicht fehlte. 
Bald der eine, bald der andere hatte ein neues Pröbchen 
dieſer Untugenden zu berichten. Die lange Lieſe mit ihren 
zahlreichen Heldenthaten blieb natürlich nicht aus. 

„Das iſt alles nichts gegen den Ehſten,“ rief mit ſei⸗ 
nem Diskant der alte Herbertſon dazwiſchen. „Das iſt ein 
andrer Schlag, als der Lette. Ich weiß davon ein Lied 
zu ſingen. Schlag ihn tot, ſo läßt er nicht von ſeinen 
Nicken. Ich denk noch jetzt nur mit Grauen an dieſe Kerls 
mit ihren langen Haaren und ihrer Bosheit. Es iſt nichts 
zu ſchlecht, was er nicht gegen den Sſakſa?) ausheckt. 
Wenn er ſein kurrata**) ruft, dann iſt er zu allem fähig. 
Ha! wie die Kerls ſich ſelbſt hauen, wenn ſie in Wut 
geraten. Ich war zuletzt meines Lebens nicht ſicher. Darum 
verkaufte ich die ganze Bude und zog hieher. Ich komme 
mir hier wie im Paradieſe vor. Freilich ſie ſtehlen auch 
hier. Wie ſollen ſie nicht ſtehlen, zumal in unſern Rie— 
gen, ſo lange wir doch nachts dreſchen müſſen — und wir 
ſelbſt die Nacht hindurch ſchlafen. Aber ſteht, wie ich, in 
der Nacht, meintwegen um zwei Uhr, auf und kommt ihnen 
auf den Pelz, — das hilft!“ 

So ging das Geſpräch eine Weile fort. Hahn, der 
ruhig zugehört, nahm jetzt das Wort: „Mir ſcheint, meine 
Herren, doch noch etwas anderes nötig, um aus dieſen Zu— 


*) Deutſche. 
) ehſtniſches Verwünſchungswort. 
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ftänden herauszukommen. Wir dürfen die Wirtsitellen, *) 
die Mühlen, die Krüge u. ſ. w., kurz alle Stellen, die von 
Einfluß auf das Volk ſind, nur mit ſittlich zuverläſſigen 
Leuten beſetzen. So lange wir hier aber nur den finan⸗ 
ziellen Geſichtspunkt, oder das Intereſſe des Augenblicks 
zur Geltung kommen laſſen, werden wir ſchließlich immer 
die Geſchädigten ſein, ganz abgeſehen davon, welchen Scha⸗ 
den wir anrichten helfen. Noch in der vorigen Woche habe 
ich meinen ſonſt ſehr fixen Schreiber entlaſſen — wegen 
Kartenſpiels. Sie lachen, meine Herren! Aber ich hab 
dasſelbe allen, die in meinen Dienſt kommen, verboten. 
Es iſt das Grundſatz bei mir; er iſt ihnen bekannt und 
ſomit haben ſie die Folgen ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn 
fie ſich ein Zuwiderhandeln geſtatten. „Sehen Sie, lieber 
Freund,‘ ſagte ich zu dem jungen Menſchen, ‚ich kann 
Karten ſpielen, obgleich ich, wie Sie wiſſen, kein Verehrer 
davon bin; ich kann etwas verlieren. Aber Sie ſind 
nicht ſo geſtellt, daß Sie etwas verlieren könnten, und 
wenn dieſer Fall eintritt, geraten Sie in die Verſuchung, 
unredlich zu werden. Das kann ich nicht zugeben.“ 

„Seht den Moraliſten!“ rief einer der Herren. 

„Es iſt mir ſehr ernſt damit, meine verehrten Herren 
Nachbarn. Ich wiederhole es, ſo lange wir das arme Volk 
den Juden zur Beute laſſen, ſo lange wir in einigermaßen 
einflußübenden Stellen zweifelhafte, um nicht zu ſagen ges 
brandmarkte Individuen dulden, ſo lange wird es nicht 
beſſer werden, ja auch dann nur, wenn hier ein treues 
Zuſammenhalten und Zuſammenwirken ſtattfindet.“ 

„Leicht geſagt; aber ſchwer durchzuführen,“ bemerkte 
jemand. 


*) Pächter der Bauerhöfe; gegenwärtig bereits vorwiegend 
Beſitzer derſelben. 
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„Gewiß; aber wenn wir nicht das Prinzip der Ge— 
ſittung dieſen teils unmündigen, teils verwilderten Maſſen 
gegenüber zur Geltung bringen ſollen, wer dann? Wozu 
ſind wir denn da? Freilich werden wir vielfach mehr auf 
das kommende Geſchlecht, als auf eine durchgehende Beſſe— 
rung des alten zu rechnen haben. Die Schulen werden 
das Beſte thun müſſen.“ 

„Hahn ſchwärmt wieder,“ fiel einer halblaut dazwiſchen. 

„Mit dieſen Narrheiten kann er mich geradezu nervös 
machen,“ bemerkte ein andrer. 

Der Diener Joſeph trat ins Zimmer und meldete, an 
Herrn v. Hahn gewendet: „Herr Baron, Ihr Kammer- 
diener iſt da.“ 

„So?“ ſagte Hahn verwundert. „Was iſt denn da 
paſſiert? Laß ihn hereinkommen.“ 

Der Diener kam in ſichtbarer Aufregung und berichtete: 

„Es iſt ein großes Unglück bei uns geſchehen. Die gnädige 
Frau hat mich hergeſchickt. Wie der gnädige Herr weiß, 
hat der Kutſcher den Stall verſchloſſen. Der Stallknecht 
geht alſo heute mittags, wie abends durch die Treppe, die 
vom Heuboden kommt, in den Stall. Er kommt zu Ihrem 
Reitpferd, dem Braunen. Der ſteht nicht, ſondern liegt. 
Das fällt ihm ſchon auf. Er ruft ihm zu, er giebt ihm 
einen Stoß, damit er aufſtehe. Aber das Pferd kommt 
f nicht auf die Füße. Er nimmt die Laterne und beſieht es 
näher. Das arme Tier ſchwimmt in Blut, — ein großer 
Stich mit einem Meſſer grad in den Leib iſt da zu ſehen, 
aus welchem das Blut nur ſo ſtrömt. Der Stall wurde 
von innen geöffnet, Leute kamen zuſammen; der Müller 
Zülp machte auch eine Bandage fertig, um das Blut zu 

ſtillen. Auch haben wir nach dem alten Vieharzt Roſe 
geſchickt, aber wer weiß, wie es geht. Das Pferd iſt ſehr 

ſchwach. Das Unglück muß ſchon vor einigen Stunden 
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geſchehen ſein, ſo um die Schummerzeit; denn zu Mittag 
war es noch friſch und geſund.“ 

„Hat man keine Spuren, wer der Böſewicht iſt?“ 

„Das kann doch kein andrer ſein, als die Ilſe. Zülp 
meint es auch. Man weiß doch, daß ſie es geweſen iſt, 
— wenn man es auch nicht beweiſen kann, — die in die— 
ſem Frühjahr dem Dihrikwirt alle vier Pferde verlähmt *) 
hat, und darum ſitzt fie ja auch. Man hat ihr ſcharf zu⸗ 
geſetzt; aber ſie weiß von nichts und ſitzt wie ein Lamm 
hinter ihren Latten. — Zülp ſagt, der Gärtner muß ſeine 
Thür nicht zugeſchloſſen haben, als er ins Treibhaus ging, 
die Pflanzen zu begießen, und ſo iſt die Ilſe durch des 
Gärtners Zimmer auf den Heuboden gekommen. Anders 
iſt es nicht.“ 

„Schon gut,“ ſagte Hahn und gebot damit dem auf⸗ 
geregten Redefluß ſeines Dieners Einhalt. 

„Ich wünſche den Herren einen guten Abend!“ fuhr er 
fort, indem er ſich erhob, um nach Hauſe zurückzukehren. 

„Iſt eigentlich ein guter Morgen,“ bemerkte einer der 
Herren; „es iſt halb zwei!“ — Doch erſt gegen vier ging 
man zu Bett, um ſich von den doppelten Strapazen der 
Jagd, wie der Tafel zu erholen. 

Wir Knaben waren am Nachmittag ſpät von unſrer 
Schlittſchuhpartie zurückgekehrt. Hatten wir auch von der 
Jagd noch nichts erfahren können, ſo waren wir doch von 
unſerer Expedition in höchſtem Grade befriedigt. Ein Be⸗ 
weis dafür war, daß wir bei der Rückkehr über den Mühlen⸗ 
teich weder dem Müller noch ſeinem Kettenhunde einen Be⸗ 
ſuch abſtatteten. Kaum hatten wir aber unſer Veſperbrot 


*) Die Sehne an den Hinterfüßen durchſchneiden, was um 
ſo leichter iſt, wenn die Pferde mit „geſpannſelten“ (gefeſſelten) 
Vorderfüßen auf der Weide ſind. 

Seeberg, Aus alten Zeiten. 
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mit heißem Appetit vertilgt, ſo verbreitete ſich auch ſchon 
bei uns die Nachricht von dem Unglück im Hof. Es be⸗ 
rührte uns nah; denn wir hatten das ſchöne Tier, das 
hier ſo ſchändlicher Bosheit und Grauſamkeit zum Opfer 
gefallen war, oft geſehen und bewundert. Hätte es in 
unſrer Macht gelegen, wir hätten die Ilſe als Hexe ver— 
brannt. Doch ſchliefen wir ruhig, ohne von blutenden 
Pferden oder brennenden Scheiterhaufen zu träumen, — 
wir waren zu müd. — Es ärgerte alle, daß man der 
böſen Perſon nichts beweiſen konnte. 

Aber auch hier ſollte das alte Sprichwort wahr wer⸗ 
den: ‚Der Krug geht jo lange zum Waſſer, bis der Henkel 
bricht.“ Sie hatte mit dem Gärtner, der das Zimmer vor 
dem Gefängnis bewohnte und dadurch zugleich Gefängnis⸗ 
. wärter war, einen Streit gehabt. Der Gärtner, der außer⸗ 
dem einen kleinen Krug in der Nähe inne hatte, in wel— 
chem ſeine Frau wohnte, war, nachdem er ſein Zimmer 
ſorgfältig verſchloſſen, Sonnabend abends nach Haufe ges 
gangen. Als er am Morgen ſeiner Gewohnheit nach früh 

aufſteht, ſieht er ſein Pferd, das die Nacht über auf der 
Weide hinter dem Hauſe gegraſt hatte, an den Hinterfüßen 
mit Blut überſtrömt. Dem armen Tier ſind die Sprung⸗ 
ſehnen duürchgeſchnitten. Zugleich aber liegt neben dem 
Pferde diesmal ein unverkennbares Anzeichen über die Per- 
ſon des Miſſethäters. Ein Strumpf, den man der Ilſe 
zum Stricken gegeben, war ihr aus der Taſche gefallen. 
Sie, der kein Schloß feſt genug war, hatte ſich diesmal 
bei aller ſonſtigen Schlauheit durch eine kleine Unachtſam⸗ 
keit ſelbſt verraten. Jetzt half kein Leugnen mehr, und 
bald trat ſie ihren Weg nach Sibirien an. War eine da⸗ 
für reif, ſo war ſie es. 

Fragt man nun noch zum Schluß, was aus Herrn von 
Kagel und aus Pluhmingen geworden, ſo können wir nur 


* 
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ſagen: es kam, wie es kommen mußte. Der alte Göttinger 
hatte wenige Jahre darauf ausgewirtſchaftet und war froh, 
als ihm Herr P. v. Hahn einen ſehr anſtändigen Preis für 
das Gut bot. Mit dem Reſt, der ihm verblieb, hätte er 
immerhin beſcheiden leben können. Aber zu ſehr moraliſch 
defekt, wurde er auch mit dieſem ſchneller fertig, als gut 
war, und beſchloß ſeine Tage, vergeſſen und verlaſſen, in 
ziemlichem Elend. Seine Frau war ihm glücklicherweiſe 
ſchon einige Jahre früher vorangegangen. Pluhmingen hat 
längſt fein Schulhaus, und die von Herrn v. Hahn fo ſehn⸗ 
lich gewünſchte Umwandlung iſt ſchneller und gründlicher 
vor ſich gegangen, als irgend jemand gehofft. Einer aus 
jener einſt ſo oft und ſo arg geſchmähten Bauerſchaft hat 
außer dem eignen Erbhof und den Beſitzungen, mit denen 
er ſeine Söhne ausgeſtattet, auch noch den Hof Pluhmingen 
in Pacht. 

Und nun noch dir, lieber alter Stein, an dem heute 
meine Erinnerungen anknüpften, einen Abſchiedsgruß! Lieg 
noch lange dort, wie ein treuer Wächter, vor der Gaſſe 
des Paſtorates. Sieh viel fröhlicher Kinder um dich ſpie— 
len, glückliche Menſchen aus und eingehen und trauernde 
nicht ungetröſtet zurückkehren. Sieh Geſchlecht auf Geſchlecht 
ſich folgen, — mit Vater Homer zu reden, — wie die 
Blätter im Herbſt von den Bäumen fallen, — um dem 
neuen, harrenden Frühling Raum zu geben, — bis auch 
deine Stunde kommt, da ein Blitz dich ſpaltet, wie deinen 
Bruder, den großen „Sofaſtein“ am Mühlenteich, oder die 
Menſchen dir herzlos Pulver in den Leib treiben und dich 
ſprengen und dich in ihr Haus mauern, daß du ein näherer 
Zeuge werdeſt ihrer Freuden und ihrer Qual. 
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Unter allen Tagen im Winter keiner wie der Chriſt⸗ 
abend! Man wird mir's darum zu gute halten, wenn ich 
in dieſen meinen Kindheitserinnerungen auch unter anderem 
auf meinen ſechsten Weihnachtsabend komme. „Aber warum 
gerade den ſechsten?“ fragt der geneigte Leſer. Den erſten 
verbrachte ich neun Monate alt, wenn ich nicht irre, mit 
Zahnen beſchäftigt und daher übelgelaunt, in meiner Wiege. 
Was aus den folgenden vier geworden iſt, vermag ich nicht 
anzugeben. Dageweſen ſind ſie, aber wie ſie waren und 
wo ſie blieben, iſt mir nie klar geworden. Gewiß iſt das 
eine unverzeihliche Unwiſſenheit und Undankbarkeit von mir, 
da ich, doch ohne allen Zweifel an den Lichtern und den 
grünen Bäumen mich mitgefreut und von den Weihnachts⸗ 
ſüßigkeiten mitgenoſſen habe, — aber ich weiß nichts davon. 
So muß ich denn wohl oder übel mit dem ſechsten an⸗ 
fangen. Von dieſem weiß ich, daß wir Kinder alle, natür⸗ 
lich unter entſprechender Aufſicht, am Nachmittag in Tante 
Lotten’3*) Zimmer eingeſperrt wurden, und daß ſich, — 
wie ſchon am Vormittag ein Pfefferkuchenduft das Haus 
durchzog, — jetzt ein ſchöner Tannengeruch verbreitete, der 

*) Mutters Schweſter; in unſrer Sprache hieß ſie übrigens, 


weniger korrekt, „Lotttante,“ wie auch Tante Anna, Binchen's 
Tochter, „Anntante.“ 
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ſich bis zu uns den Weg bahnte. Das Talglicht brannte 
auf dem Tiſch, der Wind ſchlug heftig an die kleinen zu= 
gefrorenen Scheiben des alten Hauſes und pfiff wohl auch 
merklich durch die Ritzen, aber in dem großen Ofen praſ— 
ſelten und knallten die Tannenſcheite, und von Kälte litten 
wir nicht. Neugierig drückte man öfter ſein Geſicht an 
die Scheiben; denn er ſollte ja heute kommen, „der hei— 
lige Chriſt,“ und es wurde die Zeit ſo lang, ſo lang! 
Wer er eigentlich war, der liebe heilige Chriſt, war mir 
und meinen kleinen Schweſtern, — ich will's geſtehen, — 
etwas unklar. Wohl hatten wir etwas gehört von dem 
Jeſuskindlein, wie es ſo lieblich in der Krippe lag und 
die Mutter ſich über dasſelbe beugte und die Engel her— 
niederſchauten und ſangen. Wenn es dann nun weiter 
hieß, das liebe Jeſuskind, Gottes ein'ger Sohn, ſei der 
heilige Chriſt und bringe uns Kindern all die ſchönen, 
ſüßen Sachen, ſo ſtellten wir uns wohl mit den frommen 
Hirten an die Krippe voll Dank und Anbetung; auch hatten 
die älteren Geſchwiſter Weihnachtsverſe gelernt, von welchen 
einige Brocken bei uns hängen geblieben waren. Aber 
dann verwirrte ſich wieder alles. Es kam eine andere 
Gedankenreihe heraufgezogen: „der heilige Chriſt müſſe doch 
eigentlich viel, viel größer ſein, ſehr groß, wenn er ſo vielen 
Kindern zu Weihnachten ſo herrliche Sachen bringen könne, 
— gewiß wenigſtens ſo groß wie der Knecht Ruprecht 
oder der Pelznickel mit dem großen und dem kleinen Sack 
und der langen Rute, vor welchem mein klein Schweſterchen 
einmal unter das Sofa gekrochen war, ja unter Groß— 
mutters Rock flüchten wollte. Und reich, o wie reich mußte 
er ſein, der heilige Chriſt, wenn er ſo durchs ganze Land 
alle Kinder beſchenken konnte! — Aber wie er nur komme? 
Vom Himmel, — das ſtand feſt; aber wie weiter? Man 
ſah durch die trüben Scheiben; aber draußen war's un⸗ 
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heimlich dunkel, und zu dem tiefen Schnee, der auf dem 
Hofe lag, kamen immer neue Flocken hinzu. Nichts zu 
ſehen! Nichts zu hören! „Ob er heute überhaupt nur 
kommen wird?“ warf jemand ein. „O gewiß; Mutter 
hat's geſagt.“ „Aber wie kommt er durch den tiefen Schnee? 
Ob er vielleicht zu Fuß kommt? Ach, wie ſchwer muß es 
da ſein, durchzukommen, — darum, — gewiß darum 
bleibt er ſo lange aus.“ „Aber vielleicht kommt er im 
Schlitten,“ meinte Schweſter Minna. „Gewiß wird er 
im Schlitten kommen, hat doch auch viele Sachen mit,“ 
ſtimmte der kleine Chor bei. 

In demſelben Augenblick hörte man ein ſchwaches 
Glöckchen mitten durch den pfeifenden Wind; offenbar hielt 
ein Schlitten vor der Hausthür; man hörte dieſe aufgehen. 
„Das iſt der heilige Chriſt,“ ſagte Schweſter Lotte. Alles 
wollte hinaus, um den heiligen Chriſt zu ſehen. Aber die 
alte Margaret hielt ſcharfe Zucht. Ehe der Vater mit der 
Glocke das Zeichen gab, durfte niemand hinaus. So be— 
ruhigte man ſich denn. „Anntantchen“ kam ins Zimmer 
und wurde natürlich mit Fragen beſtürmt, wer angefahren 
ſei. „Onkel Schreiner,“ hieß es, „aus R.“ „Alſo nicht 
der heilige Chriſt, — noch immer nicht!“ — Die Zeit 
ward zum Sterben lang. Bruder Georg, der älteſte unter 
uns, ſuchte ſie zu verkürzen, indem er Geſchichten erzählte, 
eine ſpannender und grusliger als die andere, von Tigern, 
Schlangen und Löwen. Aber ſo ſchön ſie ſonſt waren, 
heute zogen ſie nicht; die Gedanken der kleinen Zuhörer 
waren immer anderswo. 

Endlich hören wir die Glocke, näher und näher; die 
Thür thut ſich auf. Mit freundlichem Lächeln erſcheint der 
Vater. Er wendet ſich um, wir folgen geſpannt und ſtill; 
Margaret mit dem Jüngſten auf dem Arm macht den 
Schluß. Man zog durch Großmutters Zimmer, das Eß⸗ 
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zimmer, den Saal, alle nur kümmerlich erleuchtet, nach 
dem „Endenzimmer.“ Die Thüren öffnen ſich; ein Meer 
von Licht ergießt ſich über uns. Da ſtanden ſie alle die 
Bäumchen auf dem langen weißgedeckten Tiſch, in dem 
Schmuck ihrer ſtrahlenden Lichter und ihrer lockenden Gaben. 
Nicht ein Baum allein war da, ſondern jedes Kind hatte 
ſeinen eigenen, und je nach des Kindes Jahren wuchs auch 
der Baum. So hatte es Großvater vorſorglich geordnet. 
„Friede auf Erden!“ ſangen die Engel in der heiligen 
Nacht. Und doch wie leicht kommt ein Mißton über Mein 
und Dein bei gemeinſamem Beſitz in die kleine Welt! 
Darum ward jedes der Kinder von der Mutter an ſein 
Plätzchen geführt, wo es ſeine ſüßen, köſtlichen Gaben fand 
und nach rechts und links mitteilen konnte, wie es ihm 
ums Herz war. Die „Großen“ aber, wie wir die Erwach⸗ 
ſenen und die Alten zu nennen pflegten, ſahen alle ſo lieb 
und freundlich drein und ſprachen vom heiligen Chriſt. 
Auch der fremde Onkel oder vielmehr Großonkel war da 
und ſah gar nicht jo fremd aus. Er ſaß auf dem Lehn- 
ſtuhl neben dem Großvater, ein kleines, faſt weißes 
Männchen. Er ſah uns alle ſo herzig an und war ſo gut, 
als hätte er uns alle ſchon längſt gekannt, — und ich ſah 
ihn doch zum erſtenmal! Von ihm hätte ich das wunder— 
ſchöne Pferd (einen echten Schimmel aus Papiermaché, 
ganze acht Zoll hoch), flüſterte mir die Mutter ins Ohr 
und erinnerte mich daran, ihm zu danken. Als ich nun 
zu ihm kam, den Schimmel in der Hand, hob er mich auf 
ſein Knie und that gar lieb mit mir, ſo daß mein Herz 
aufging und ich ihm tauſend Dinge zu erzählen hatte. Auch 
Schweſter Lotte kam, denn ſie hatte von ihm die ſchönen, 
ſchneeweißen Gänſe, alle in einer Reihe, auf grünem Bande 
und mit Muſik; drehte man, ſo kamen ſie an dem einen 
Ende herauf, an dem andern tauchten ſie in die Tiefe, 
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— es war wunderſchön! Den ganzen Abend wurden ſie 
nicht müd, auf⸗ und abzuſteigen. Kann man es mir übel⸗ 
nehmen, daß ich, ein kleiner Ketzer, der ich war, meine 
ſtillen Gedanken hatte, der Onkel Schreiner ſei eigentlich 
gar kein wirklicher Onkel, ſondern er ſei vielleicht der hei— 
lige Chriſt ſelbſt, der ſich nur in einen Onkel verkleidet 
habe; denn das war doch gewiß, gekommen war der 
heilige Chriſt, und angefahren war doch niemand anders, 
als Onkel Schreiner, das wußten wir ganz genau; die 
Gaben waren da und die ſchönſten gerade von ihm. Gewiß 
er war es. Daß er bei dieſem Mißverſtändnis nichts an 
Liebe und Ehrfurcht einbüßte, kann man ſich denken, und 
ſelbſt als der fromme Glaube längſt geſchwunden war, 
blieb noch viel Liebe und Dankbarkeit nach, die dem 
alten, freundlichen Manne gezollt ward. Uns freilich 
zerſtob der ſchöne Wahn gar bald; denn als wir den 
Onkel öfter geſehen hatten und hörten, wie der Groß— 
vater ihn „lieber Schwager“ nannte; als wir bemerf- 
ten, daß fie beide ihr Pfeifchen rauchten und der Onkel 
uns gar erzählte, daß er auch eines Pfarrers Sohn ſei, 
aus dem Frankenland, und daß dort und im Breisgau 
Wallnußbäume wüchſen, und daß man dort von einem 
Baum bis ein Lof Nüſſe ernte, auch mehr, und als er 
weiter von ſeinen Reiſen in Holland ſprach und den herr— 
lichen Roſen und Tulpen, die man dort ziehe, da ward es 
klar, daß er doch ein richtiger Onkel ſei. Wir hatten ihn 
überaus gern und bedauerten nur, daß er nicht öfter kam. 
Er wohnte nämlich gegen vier Meilen von uns entfernt 
und war auch ſonſt durch ſeine Stellung ziemlich gebunden. 
Er war der Schöpfer und Pfleger jenes mit Recht ge— 
rühmten und damals als einzig in ſeiner Art daſtehenden 
Gartens und Parkes zu R., einem dem Grafen M. gehörigen 
Gute. Mit Entzücken denke ich noch daran, was dort 
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durch eine geſchmackvolle Anlage aus einer an ſich ziemlich 
reizloſen Gegend geworden war. Es war das erſte der 
Art, was ich, damals ein fünfzehnjähriger Knabe zu ſehen 
bekam. Die Treibhäuſer mit den mancherlei exotiſchen 
Pflanzen, den drolligen Cactuſſen, den Palmen u. ſ. w. 
hatte ich ſo noch nicht geſehen. Der Gang zum See hinab, 
von den verſchiedenſten und herrlichſten Roſen eingefaßt, 
der ſogenannte Badeturm am Ufer des Sees mit ſeiner 
weiten Ausſicht, der Aloe-Berg, wo in großer Opferſchale 
eine rieſige Aloe prangte, und, — was damals als eine 
große Seltenheit galt, — auch zum Blühen gebracht ward, 
der düſtre gotiſche Turm im Park mit ſeinen farbigen 
Fenſtern, der Dichterhain, wo jeder unſrer deutſchen Sänger— 
heroen ſeinen Denkſtein hatte, die Einſiedlerwohnung u. ſ. w. 
ſind mir noch heute in lebhafter Erinnerung. Wie ich 
höre, hat man auch ihm, dem Schöpfer dieſer Anlagen, 
im Park einen Denkſtein errichtet. Und er hatte ihn ver- 
dient, der gute, brave Mann, der faſt ſein ganzes Leben 
hier verbracht und mit Freude und Stolz auf ſein Werk 
zurückſchauen durfte. Leider wurden ſeine letzten Jahre 
durch Einſamkeit und durch eine langwierige, unheilbare 
Lähmung ſehr getrübt. 

Auch der Großvater hatte den Onkel Schreiner gern 
und hatte ſich in der ſchönen Sommerzeit (1825) zu ihm 
auf den Weg gemacht. Bei ſeiner Rückkehr überraſchte ihn 
ein ſtarkes Gewitter mit Platzregen, welcher ihn bis auf die 
Haut durchnäßte. Obſchon zu der Zeit ſchon ein Siebziger, 
aber noch rüſtig und von trefflicher Geſundheit, achtete er 
dieſes Umſtandes wenig. Schließlich hatte er noch Zuflucht 
in einer Bauerwohnung gefunden; die naſſe Kleidung zu 
wechſeln kam ihm nicht in den Sinn. Nachdem das Ge⸗ 
witter vorübergegangen, kehrte er heim. Doch mußte die 
Erkältung, die er ſich hier geholt, für den alten Mann 
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zu ſtark geweſen ſein. Am andern Morgen fiel es ihm 
beim Erwachen auf, daß ihm alle Gegenſtände braun er— 
ſchienen. Es beunruhigte ihn, aber er hoffte, es werde ſich 
geben und ſagte niemand ein Wort. Aber beim Mittag⸗ 
eſſen bemerkte der Vater, daß er nach der Gabel taſtete, 
und als Großvater nach geendeter Mahlzeit aufſtand und, 
wie es ſeine Gewohnheit war, in ſein Zimmer zurückkehren 
wollte, nahm die Mutter mit Schrecken wahr, daß er die 
Thürklinke nicht ſehen konnte, ſondern nach ihr ſuchte. Mit 
Thränen in den Augen fragte ſie ihn, was es damit ſei. 
Da ſagte er ihr's denn, was Gott über ihn verhängt habe. 
Der Gedanke, andern zur Laſt fallen zu müſſen, war für 
ihn ein ſchrecklicher; ja auch nur die Beſorgnis, durch die 
bloße Mitteilung über ſein Unglück den Seinen Schrecken 
und Trauer zu bereiten, hatte ſeine Lippen geſchloſſen. Die 
damalige ärztliche Kunſt, zumal ſoweit ſie dort erreichbar 
war, hatte kein Mittel gegen ſeine Krankheit. Er ſelbſt, 
der heimgeſuchte, blinde Mann, ergab ſich mit dem ſanften, 
ſtillen Geiſt, der ihm eigen war, in ſeines Gottes Willen. 
Mit den Worten Hiobs (2, 10): ‚Haben wir Gutes 


empfangen von Gott und ſollten das Böſe nicht“ 


auch annehmen? ' fügte er ſich in fein bittres Geſchick, 
ohne Murren, ohne Klage, ohne Entmutigung. Seine einzige 
Bitte: „Liebe Kinder, verlaßt mich nicht!“ war gewiß über: 
flüſſig; denn die Liebe, die alt und jung mit ihm verband, 
ward durch die Heimſuchung, die ihn getroffen, nur noch 
inniger und teilnehmender. Freilich war er ja jetzt mehr 
als je auf ſein Stüblein angewieſen, von welchem er meiſt 
nur zum Mittags- und zum Abendeſſen herunterkam, oder, 
wenn er, wie im Sommer, ſeinen Spaziergang machen 
wollte. Wir Kinder waren in letzterm Fall ſeine Führer 
und ſtritten um das Glück, es zu ſein; denn es handelte 
ſich nicht bloß um dieſen kleinen Dienſt, den wir ihm mit 
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Freuden leiſteten, ſondern auch um den Genuß der an- 
genehmen und gewinnbringenden Unterhaltung, in welcher 
der Großvater Meiſter war. Ich habe den Ausdruck, „Spazier- 
gang“ gebraucht; dieſer freilich widerſpricht den Anſichten, 
die der alte Mann von der Sache hatte. Er konnte es 
nicht leiden, wenn man ihn aufforderte, ſpazieren zu 
gehen. „Ich gehe, liebes Kind,“ pflegte er dann wohl 
zu ſagen; „aber ſpazieren gehe ich nicht.“ Der Neben— 
gedanke des Müßiggehens, der dem Spaziergang anhaftet, 
hatte auch für den erblindeten Mann noch etwas Kränkendes. 

Die geſteigerte Bedeutung, die wie geſagt, das alte 
Schul⸗ und Studierzimmer in dem Leben unſeres Groß— 
vaters gewann, indem es fortan faſt ſeine einzige Welt 
war, mag es entſchuldigen, wenn wir demſelben eine etwas 
eingehendere Beſchreibung widmen. Neben der unheim— 
lichen, ſchwarzen kalten Küche, durch deren rieſigen, mit Wür— 
ſten, Speckſeiten und Schinken reichlich ausgeſtatteten Rauch: 
fang man den Himmel ſah, führte eine ſteile und unbequeme 
Treppe auf den Boden und zu Großvaters Zimmer. Wie 
oft find wir Jungen dieſelbe hinauf- und hinuntergeraſ't, 
auch zu Zeiten hinuntergekollert, glücklicherweiſe ſtets ohne 
großen Schaden! Der blinde Mann ſtieg ſie vorſichtig 
hinauf und hinab und bedurfte der Leitung nicht. Durch 
dieſe Treppe gelangte man alſo, wie erwähnt, zuerſt auf 
den weiten freien Boden des Hauſes, der im Sommer 
durch das große Dachpfannendach glühend heiß ward und 
eiſig kalt im Winter. Ein Gang von etlichen Brettern 
führte ans entgegengeſetzte Ende, wo ſich der Eingang zu 
dem Zimmer des Großvaters fand. Es war dies ein 
großes Giebelzimmer, nebſt Alkoven, aus Fachwerk gebaut 
mit allen Schattenſeiten, die eine ſolche Bauart in unſerem 
Norden hat. Es wäre zur Winterszeit ſchier nicht zu er— 
heizen geweſen, wenn nicht ein ungeheurer Kachelofen die 
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Temperatur wenigſtens erträglich gemacht hätte. Gleich⸗ 
wohl froren wir zu Zeiten weidlich. Der Großvater aber 
ſah ſich genötigt, im Winter ſein Leibpelzchen anzuthun. 
Und doch war ihm das Stüblein je und je ſo überaus 
lieb, weil es einen ſchönen, weiten Blick auf Garten, Wieſe 
und Feld bot, weil es fern von dem Lärm war, den unten 
Land⸗ und Hauswirtſchaft verurſachten, und weil er dort 
ungeſtört ſeine Kinder und Penſionäre hatte unterrichten 
können. Überaus charakteriſtiſch, wenn auch nach unſeren 
Begriffen unglaublich einfach war es ausgeſtattet. Viele 
der Möbel waren Andenken. Da ſtand z. B. der große, 
harte, mit Leinwand überzogene Platoſche Lehnſtuhl, den 
eine Familie dieſes Namens ihrem alten Freunde und Paſtor 
verehrt hatte, ein altehrwürdiges Möbelſtück, das noch jetzt 
nach jo viel Jahren, freilich renoviert, mit andern An- 
denken aus der alten Heimat im Hauſe einer Enkelin in 
Gebrauch iſt. Da war ferner der von Bockumſche, der 
von Behrſche Stuhl und außerdem noch allerlei kleinerer 
Kram. Die Wände dieſer ſeltſamen Gelehrtenſtube ſahen 


ſo grau aus, als wären ſie ſeit ihrer Geburt nicht ge⸗ 
tüncht worden. Schränke, Pulte und vor allem Bücher⸗ 


bretter mit einer für des armen Eierpaſtors beſchränkte 
Verhältniſſe viel zu großen Bibliothek bildeten die weitere 
Ausſtattung. In der Mitte des Zimmers, vor dem dünn⸗ 
füßigen, mit blauer Leinwand überzogenen Sofa ſtand der 
uns ſchon bekannte große Schultiſch „Karakazan.“ Da 
ich die Ehre hatte, als kleiner Bibliothekar des Großvaters 
zu fungieren, ſo wird man mir erlauben, daß ich wenigſtens 
einige der lieben alten Freunde namhaft mache, die ihm 
in jüngern Tagen Genuß und Unterhaltung gewährt hatten 
und mit deren Neuordnung und Katalogiſierung er ſich 
auch noch in ſeinen dunkeln und einſamen Stunden gern 
beſchäftigte. Da war im Hintergrunde des Alkovens der 
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große, bis an die Decke reichende Schrank meiſt pädagogi- 
ſchen und hiſtoriſchen Inhalts, reichlich mit allem aus- 
geſtattet, was Baſedow's, Campe's, Salzmanns, Rochow's, 
Weiße's und anderer fruchtbare Federn zu Tage gefördert. 
Es ſtanden da aber auch Gellert, Leſſing, Schiller, Göthe, 
Jean Paul u. ſ. w. in ihren erſten, meiſt ſehr unanſehn— 
lichen, für die Gegenwart freilich ſo intereſſanten Ausgaben. 
Aber auch Kaspar v. Lohenſteins Arminius, Heinrich 
Brocke's irdiſches Vergnügen in Gott und ſelbſt Zincgrefs 
Apopthegmata fehlten nicht. Unter dem Titel Uhuhuhu! 
fanden ſich etliche Bände aufgeklärter Hexen- und Geſpenſter⸗ 
geſchichten, wenn ich nicht irre, unter Nikolais oder Salz— 
manns Anregung zur Bekämpfung des Aberglaubens heraus— 
gegeben — grauenhaft intereſſant für mein jugendliches 
Gehirn, faſt wie Juſtinus Kerners Seherin von Prevorſt, 
deren Bekanntſchaft ich in ſpäterer Zeit machte und die 
ganz dazu angethan war, in entgegengeſetzter Weiſe zu 
wirken. Manche Enttäuſchung blieb freilich bei der Jagd 
nach „gruſeligen Geſchichten“ nicht aus. So ſtand da ein 
Buch in, glaube ich, drei Bänden: „Jean Pauls Geiſt.“ 
In meiner Unſchuld griff ich darnach, in der Hoffnung 
eine klaſſiſche Geiſtergeſchichte erwiſcht zu haben, — aber 
es waren nichts als geſammelte Geiſtesfunken des Dichters, 
unſterblich langweilig für meine damalige Geiſtesentwicklung. 
Beſſer zog die Lebensgeſchichte des Schinderhannes nebſt 
Porträt oder der „Revolutionsalmanach“ mit Kupfern, wo 
Jakobiner und Girondiſten und was es Denkwürdiges gab, 
dargeſtellt waren, die Jakobinerköpfe als Weidenkätzchen 
einer großen Zuchtrute Frankreichs. Auch das farbloſe, 
fahlgelbe Porträt Napoleons fand ſich unter Großvaters 
Papieren; ſah man es genauer an, jo war es aus zahl- 
loſen in und auf einander geſchichteten Leichen gebildet, — 
ein abſtoßender Anblick. Fenelons Telemach, unſer fran⸗ 


174 8. Durch Dunkelheit zum Licht. 


zöſiſches Alltagsbrot, war in verſchiedenen Ausgaben, auch 
deutſch und ſelbſt in italieniſcher Überſetzung, ja mit Kupfern 
zu finden; daß Don⸗Quixote nicht fehlte und Zimmermann 
über die Einſamkeit, braucht nicht geſagt zu werden. Auch 
Kotzebue hatte leider neben Seume's Spaziergang nach 
Syrakus ſich eingeniſtet. Daneben aber gab es auch viel 
koſtbarere Dinge, z. B. Iſelins großes hiſtoriſch-genealogi⸗ 
ſches Lexikon, Bayles hiſtoriſch-kritiſches Dictionär, das 
große koſtbare Kupferwerk Suecia antiqua et hodierna. 
Da gab es ferner einen „franzöſiſchen Schrank“ und, wie 
ſich von ſelbſt verſteht, einen recht breiten „theologiſchen.“ 
Letzterer war reichlich mit rationaliſtiſcher Litteratur an⸗ 
gefüllt, die Teller und die Löffler und Gabler, die Zolli— 
kofer und Dathe waren zur Genüge vertreten, doch auch 
Chemnitzs Examen concilii Trident., Suiceri thesaurus, 
des Euſebius und Sozomenus Kirchengeſchichte in der Über: 
ſetzung von Caspar Hedio, Boſſuet. Auch die Nürnberger große 
Foliobibel mit Gebeten, Erklärungen und Nutzanwendungen 
von Pfaff und den Kupfern, die uns höchlichſt intereſſier⸗ 
ten, desgleichen die Weimarſche erklärte Bilderbibel fehlten 
nicht. Dann folgten der „Schulſchrank“ mit vielen deut⸗ 
ſchen und holländiſchen Ausgaben der alten Klaſſiker, der 
„erſte“ und der „zweite Leſeſchrank“ u. ſ. w., außerdem noch 
Schränke und Pulte, deren Inhalt, dem Uneingeweihten 
zumal, chaotiſch erſchien, während des blinden Mannes 
feinfühlige Finger ſich in dem aufgeſchichteten Mancherlei 
merkwürdig leicht zurechtfanden, ſogar ein Schriftſtück vor 
dem andern an der Härte des Papiers herausfühlten. 
Wagte doch der arme blinde Großvater, da Barbiere nicht 
zur Stelle waren, und Unabhängigkeit ihm als höchſtes Ziel 
erſchien, ſich ſelbſt zu raſieren, eine Operation, von welcher 
es mir noch heute wie ein Rätſel erſcheint, daß ſie ohne 
Schaden ablief. 
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Das originelle Zimmer wäre aber nur unvollkommen 
gezeichnet, wenn nicht auch der Sprüche Erwähnung geſchähe, 
die hie und da angebracht waren. Auf dem großen roten 
Ofen prangte noch aus der Zeit, da hier Schule gehalten 
ward, in weißer Frakturſchrift das Abc aller Wiſſenſchaft: 
Nichts ohne Urſache, — unter anderem auch ſehr lehr— 
reich für beſtrafte jugendliche Verbrecher. Der Thür gegen⸗ 
über, neben dem Schranke, auf welchem die weiße Pyra⸗ 
mide zum Andenken an den Heldentod des jungen Gaudy 
ſtand, ſah man an der grauen Wand in ziemlich kunſtloſer 
Zeichnung ein kleines niedriges Häuschen mit rotem Dach, 
darunter die einfache Zahl: 10. November 1483. Es ſollte 
die Jugend nicht bloß durch die traditionelle, auch bei uns 
niemals fehlende Martinsgans und durch die Geſchichts⸗ 
ſtunde, ſondern auch noch durch dieſen Denkzettel an der 
Wand an Luthers Geburtstag erinnert werden; denn ob 
es ſchon dem lieben Großvater wie der ganzen Zeit, in 
der er lebte, an dem entſchiedenen, markigen, lutheriſchen 
Bekenntnis gebrach, jo fehlte es ihm andrerſeits doch keines- 
wegs an Dank und Bewunderung für den Gottesmann, 
der des Papſtes Tyrannei gebrochen hatte. Es iſt mir 
noch erinnerlich, wie ich dem Großvater die Frage vorlegte, 
worin der katholiſche Glaube anders ſei, als der unſere, 
eine Frage, deren Beantwortung einem noch nicht zehn— 
jährigen Knaben gegenüber ihre Schwierigkeiten hat. „Siehſt 
du, liebes Kind,“ antwortete er, „wir glauben, was in 
Gottes Wort ſteht und wovon wir uns überzeugt haben; 
wenn du aber unter dem Papſt ſtändeſt und du glaubteſt, 
daß dieſer Tiſch hier von Holz iſt, der Papſt aber ſagte: 
Nein, er iſt von Gold" fo müßteſt du es glauben.“ Man 
ſieht, eine ziemlich glückliche Darſtellung des sacrifizio del 
intelletto, welches noch neuerdings die Geſamtheit der fatho- 
liſchen Biſchöfe in dem vatikaniſchen Konzil bringen mußte. 
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„Abſcheulicher Papſt!“ rief ich aus, und zur Strafe bekam 
Gregor VII., der in Schröckhs Weltgeſchichte für Kinder 
(mit Bildern) ſo boshaft aus ſeinem Fenſter in Kanoſſa 
auf den zitternden Heinrich herniederſah, einen dicken Strich 
über die Naſe, ein Urteil, welches — zu meiner Schande 
ſei es eingeſtanden — auch die Nymphe Kalypſo für ihre 
Nachſtellungen erhielt, mit denen ſie den jungen Telemach 
verfolgte, ſo daß dieſer und der weiſe Mentor in ihrer 
Verzweiflung ſich von einem Felſen ins Meer ſtürzten, eine 
Scene, bei welcher namentlich der Alte in fliegendem Mantel, 
den Kopf nach unten, die Beine in die Höhe eine ſehr 
unphiloſophiſche Stellung einnahm. — Auch über der Thür 
in Großvaterchens Zimmer war ein Spruch unter einem 
kleinen Spiegel angebracht: Nosce te ipsum (Erkenne 
dich ſelbſt) und an einer andern Stelle der Wand prangte 
in goldpapiernem Rahmen die weiſe Erinnerung: Repe— 
titio mater est studiorum (Wiederholung iſt die 
Mutter des Lernens). Damit hielt es denn auch der Groß— 
vater und ließ ſich's eine Freude ſein, ab und zu ſchon 
früher Gelerntes ſich wieder vorerzählen zu laſſen, nament- 
lich aber die lateiniſche und franzöſiſche Grammatik mit 
uns in den Rüſttagen der großen Feſte zu wiederholen, 
wo der Vater ohnehin durch ſeine Vorbereitungen auf die 
zu haltenden Predigten vollauf in Anſpruch genommen war. 
Dieſe Repetitionen, bei welchen man noch ziemlich leichte 
Lorbeeren erringen konnte, hatten darum auch nichts Ab⸗ 
ſchreckendes für uns; ſie erſchienen uns im Gegenteil als 
die erſten Anzeichen des nahenden Feſtes und miſchten ſich 
oft mit dem Duft von Saft⸗ und Kümmelkuchen oder an⸗ 
derm Gebäck, das die Mutter zum Feſt bereitete. Wenn 
dann der Großvater zu Mittag herunterkam und dem Vater 
über das Reſultat der abgehaltenen Wiederholung Bericht 
gab und dabei ſagte: „Die Kinder haben ihre Sache brav 
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gemacht, ſehr brav,“ ſich dabei ſein mäßiges Bäuchlein ſtrich 
und freundlich lächelte, — das ging einem herunter, wie 
„Schmand“ ). Auch ſonſt machte Neigung und alte Ge⸗ 
wohnheit ihm die Beſchäftigung mit den Kindern trotz ſei⸗ 
nes geſchwundenen Augenlichtes zum Bedürfnis. Gern 
nahm er ſich darum der ſchwächern Penſionäre bei ihren 
Präparationen an (bei den ſtärkern galt es als Ehrenſache, 
ſich wo möglich ſelbſt zu helfen). War irgend ein ver⸗ 
wickelter, ſchwieriger Satz im Lateiniſchen, mit dem ſie nicht 
zurecht kommen konnten, ſo half er ihnen freundlich und 
vorſichtig auf den Weg; denn die eigne Arbeit ſollte nicht 
erſpart werden. Hatten ſie ihn denn endlich richtig kon⸗ 
ſtruieren gelernt, froh, zum morgenden Tage nunmehr ge⸗ 
ſattelt zu ſein, ſo hieß es wohl, wenn ſie vom Abendeſſen 
aufſprangen und ins Endenzimmer ſtürmten, wo der Groß⸗ 
vater ſeinen Abendgang machte: „Nun, Kinder, wie war 
es mit dem Satz? Verſteht ihr ihn noch?“ Da wollten 
ſie dann wohl das Buch erſt holen. „O deſſen bedarf es 
nicht; ich ſag ihn euch vor,“ — hieß es jetzt, und Wort 
für Wort wiederholte der Großvater, von ſeinem wunder⸗ 
baren Gedächtnis unterſtützt, die oft recht verwickelte Periode. 
Sein liebevolles Gemüt und eine beſondre Gabe, ſich in 
das Sinnen und Treiben der Kinderwelt zu verſetzen, hatten 
ihn recht eigentlich zum Pädagogen vorausbeſtimmt. Selbſt 
für die Kleinſten hatte er ein Wort, ein Verslein, das in 
ihren Geſichtskreis paßte, und wenn es auch nur etwas in 
der Art des alten Claudius war mit ſeinem: 
Schön rötlich die Kartoffeln ſind 
Und weiß wie Alabaſter u. ſ. w. 
So ſtimmte er wohl, wenn das Leibgericht der Kinder in 


*) wörtlich: „wie Sahne,“ kuriſcher Ausdruck, um etwas be⸗ 
ſonders Behagliches und Leckeres zu bezeichnen. 
Seeberg, Aus alten Zeiten. 
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Kurland, die Pfannkuchen, zum Abendeſſen auf dem Tiſch 
geweſen waren und die Kleinſten ihn umſprangen, zu ihrem 
gaudium das Verslein an: 


Mandeln und Roſinen, 

Die ſchmecken wahrlich gut; 

Man verdanket ihnen 

Friſches, frohes Blut; — 

Doch Pfannkuchen mit Saft, 

Die geben neue Lebenskraft. 
Dieſer Schlußrefrain, mit erkünſteltem Baß von der kleinen 
Horde im Chor geſungen, ſteigerte natürlich das Entzücken 
bis in die Fixſterne. Wie leicht ward es dem alten Mann, 
an die Spiele der Kinder anzuknüpfen, neue anzuregen und 
erſtere überhaupt geiſtig zu wecken! Ich werde hiebei an 
ein Wort der Mad. Necker de Sauſſure erinnert: „Was 
uns Spiel ſcheint, iſt den Kindern hoher Ernſt.“ In der 
That iſt es ja ſo bei jedem nicht überſättigten, nicht bla— 
ſierten Kinde. Letzteres iſt bei ſeinem Spiel nicht mit hal— 
bem, ſondern mit ganzem Herzen. Darum iſt es ſo wichtig, 
die armen Kinder, die nicht ſelbſt zu ſpielen verſtehen, 
entweder weil ſie zu wenig Phantaſie haben, oder weil 
man ſie in thörichter Weiſe überfüttert hat, — erſt recht 
ſpielen zu lehren, worin vielleicht das Hauptverdienſt Frö— 
bels liegt, — und die lieben Kleinen ſo vor übler Laune, 
Zank und Langeweile zu bewahren, — und faſt ebenſo 
wichtig, dem ſelbſtgewählten Spiele durch Teilnahme zu 
einem gewiſſen Abſchluß, zu einer vollen Erſchöpfung ſeines 
Spielinhalts zu helfen und das Kind dadurch vor launen— 
hafter Unbeſtändigkeit und vor Überdruß zu behüten. Liegen 
doch in Art oder Unart der Kinderjahre die ſchwellenden 
Keime des ſpätern Charakters. Dafür hatte der Groß— 
vater ein inniges Verſtändnis. Der Vater, ſo ernſt und 
gewiſſenhaft er ſich unſeres Unterrichts annahm und ſo 
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wenig es ihm ſonſt an Humor fehlte, beſaß dieſe Gabe, 
in die Kinderwelt hinabzuſteigen, viel weniger als er. Es 
zeigte ſich das oft genug. Wir hatten z. B. auf dem klei⸗ 
nen Teich in der Wieſe erſt eine Schiffahrt mit einem 
ſelbſtgezimmerten Floß eröffnet und das Ufer natürlich mit 
den verſchiedenſten Hafenſtädten bis Liſſabon hinab bevölkert. 
Im ganzen Hauſe nahm niemand ſoviel teil an unſrer 
Kinderei, als der alte Großvater, der unſere Herrlichkeiten 
nicht einmal ſehen konnte. Mit größter Geduld ließ er 
ſich erzählen, was wir dachten, was wir trieben. Darum 
war er auch der ſtete Vertraute und Ratgeber. Neue 
Triumphe feierten wir, als wir aus einem alten Trog 
durch Hinzufügung zweier Seitenbretter und eines Maſtes 
ein Boot gezimmert hatten. Bruder Georg ward Kapitän; 
Anntante fertigte ihm eine rotkarrierte Mütze und die Schiff⸗ 
fahrt war bald ſo eifrig und erfolgreich im Gang, daß die 
Schulpräparationen unfehlbar in Gefahr gekommen wären, 
wenn nicht glücklicherweiſe die wohlangebrachte und wohl⸗ 
bekannte Strenge des Vaters dies verhindert hätte. Sogar 
Major von Herbertſons Tochter Roſalie, ein großes Mäd— 
chen und damals in Penſion bei uns, konnte der Lockung 
nicht widerſtehen, eine Fahrt zu verſuchen, und bat den 
kaum zehn- oder elfjährigen Kapitän fo beweglich, daß er 
ihr das Vergnügen unter der Bedingung geſtattete, ja recht 
ruhig zu ſitzen und ſich weder nach rechts, noch nach links 
zu bewegen. Aber leider gehören Unglücksfälle im See⸗ 
weſen zu den häufigſten Vorkommniſſen. Kaum war man 
in der Mitte des Tümpels, ſo ward die zarte Inſaſſin 
wegen wirklicher oder vermeintlicher Schwankungen des Fahr: 
zeugs unruhig; das Ende vom Liede war, daß das Schiff— 
lein kippte und der Kapitän mit ſeiner roten Mütze und 
die holde Roſalie beide im Waſſer lagen. Das hatte nun 
weiter keine Folgen, als daß ſie beide, reichlich braun und 
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grün von dem tiefen Schlamm, ans Ufer wateten, und das 
Fräulein in Zukunft Landreiſen den Vorzug gab. Die 
ganze Expedition brachte den Schiffbrüchigen, wie man ſich 
denken kann, ein gutes Donnerwetter ein. Nur der Groß⸗ 
vater ließ den Armen ein milderes, — wir dürfen vielleicht 
auch ſagen, ein gerechteres Urteil angedeihen und doch nicht 
ohne durch einen feinen Sarkasmus allzu kühnen Unter⸗ 
nehmungen für die Zukunft vorzubeugen. So war's auch 
bei andern Gelegenheiten. Wenn wir einen rieſigen Wach⸗ 
holderbuſch im Walde zu einer Indianerhütte umgeſtalteten 
oder im Winter Burgen von Schnee bauten, einmal ſogar 
in der hoch vollgewehten Gaſſe mit Bergmannsgeduld und 
Eifer ein Haus in den Schnee gruben, es mit Zweigen 
deckten und die Damen zu einem romantiſchen Thee ein- 
luden, fo ſahen die Großmutter und die andern Haus⸗ 
genoſſen nur auf die naſſen Stiefel und Kleider und ver⸗ 
wünſchten den ganzen Spuck. Der Großvater allein ließ 
ſich von unſern Hoffnungen und Plänen erzählen, ja es 
wurde, als Bruder Georg und die ältern Knaben ſchon in 
den Cäſar hineingewachſen waren, mit großem Eifer an 
einer Feſtung gebaut; der Großvater aber ließ nicht bloß 
ein Exemplar vom Bücherbrett holen, in welchem eine Ab- 
bildung der Brücke Cäſars über den Rhein zu ſehen war, 
ſondern brachte noch manches Lehrreiche aus der Befeſti— 
gungs⸗ und Belagerungskunſt der Alten herbei. War es 
ein Wunder, wenn in jenen Tagen nur von Brücken, von 
Balliſten und Katapulten und Widdern unter uns die Rede 
war und alles wo möglich praktiſch durchprobiert wurde. 
Das aber wird jeder Pädagog bereitwilligſt zugeſtehen, daß 
es ein ganz ander Ding iſt, wenn der alte Cäſar ſo dra⸗ 
matiſch reproduziert wird, als wenn man bleichgeſichtig 
bloß ſeine Phraſen und Vokabeln von der Schulbank nach 
Hauſe trägt. 
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Vor allem genußreich waren die Abendſtunden zwiſchen 
ſieben und acht, weil der Großvater meiſt um dieſe Zeit 
uns Kindern Geſchichten erzählte. Bald war's die Mytho- 
logie, bald die Muſäusſchen Märchen, bald Gulliver, bald 
Münchhauſen, bald die bibliſche, bald die Weltgeſchichte, 
die den Stoff dazu hergab. Was die letztere anlangt, ſo 
ſtrahlte natürlich der alte Fritz und ſein Heldenkreis in 
heller Glorie, während Napoleon nicht anders als mit Ab- 
ſcheu genannt ward. Auf meine Bemerkung, daß ich letztern 
doch gar gern geſehen hätte, erwiderte der Großvater mit 
einiger Entrüſtung: „Und wenn er hier vor unſrer Pforte 
ſtände, würde ich dieſem Menſchenſchlächter, der Hundert 
tauſende in den Tod geſchickt und ebenſo viele arm und 
elend gemacht, nicht die Ehre anthun, daß ich hinginge, 
ihn auch nur anzuſehen.“ Die Wunden der Franzoſen⸗ 
herrſchaft waren eben noch allzufriſch. Doch auch anderes 
brachten die Winterabende. Derſelbe Stoff, den Chamiſſo 
in feinem Salas y Gomez bearbeitet hat, die Erzählung — 
leider nicht Sage — von dem Baron U. auf der Inſel D., 
der die Seefahrer durch falſche Feuer auf Riffe lockte, ſie 
dann ermordete und die Schiffsfracht raubte, bis er durch 
einen Hauslehrer entlarvt und zur Strafe gebracht ward, 
ein Gegenſtand, der ja auch ſpäter dichteriſche Behandlung 


gefunden hat, wurden uns durch des Großvaters Abend⸗ 


unterhaltungen bekannt. In dieſen kamen zuweilen Er— 
zählungen vor, die eine Reihe von Abenden hinnahmen und 
uns in ferne Länder führten und die merkwürdigſten Aben⸗ 
teuer beſtehen ließen. Cooper war für uns überflüſſig. 
Daß auch die kuriſchen Sagen ihr Plätzchen fanden, braucht 
nicht erſt geſagt zu werden. Da hörten wir von der Elfen⸗ 
hochzeit auf dem Dondangenſchen Schloß, von der goldnen 
Kette in der Hichen Familie, von der weißen Geſtalt mit 
ihrem Weheruf, ſobald ein Unglück dem Hauſe S. drohte. 
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Auch wir Kinder kamen mit dem an die Reihe, was wir 
geleſen hatten und wieder erzählen konnten, oder was der 
eigne Genius uns eingab. Geduldig hörte der alte Mann 
uns an, auch wenn man, — wie ich mich von meinem 
erſten poetiſchen Verſuch entſinne, — nicht über einen un⸗ 
gewöhnlich begabten Rehbock hinauskam, der ſeine Gäſte 
mit Pudding bewirtete. In jener Zeit hörte ich auch zum 
erſtenmal ein paar kuriſche Sagen, in welchen der Volks⸗ 
witz ſich auf Koſten einiger kleinen Städte luſtig macht. 
Soviel ich mich entſinne war's aber nicht der Großvater, 
der ſie erzählte. Er mochte daran Anſtoß nehmen, daß 
dem Teufel in ihnen eine Rolle zugeſchrieben wird. Nicht 
daß er wie unſere Alten eine fromme Scheu gehabt hätte, 
den Feind der Seele mit Namen zu nennen, der auch un⸗ 
gerufen kommt; aber es ſchien ihm wohl unpädagogiſch, 
dergleichen in Gegenwart ſo kleiner Geſellſchaft wieder zu 
erzählen, ſelbſt wenn der „Gottſeibeiuns“ auch nur die 
Rolle eines dummen Teufels, wie ſo oft in der Volksſage, 
zu ſpielen hatte. Vielleicht war es eine der Tanten, die 
jene Sage erzählte, die ſich an den Waſſerfall bei Gol⸗ 
dingen, gewöhnlich die Rummel genannt, knüpft. Vor vie⸗ 
len, vielen Jahren, hieß es, war Goldingen eine große, 
reiche Stadt, aber die Einwohner waren Heiden und lebten 
ärger als Sodom und Gomorrha. Im ganzen weiten Kur⸗ 
land hatte der Teufel kein lieberes Plätzchen, als dies. Als 
nun aber die Boten Chriſti ins Land drangen und dort: 
hin kamen, da thaten die argen Heiden Buße im Sack und 
in der Aſche und ließen ſich taufen einer nach dem andern, 
jo daß dem Teufel bange ward. „Laß ich das jo fort⸗ 
gehen,“ ſprach er bei ſich ſelbſt, „ſo gehen mir ſchließlich 
all dieſe Seelen verloren; ſie laſſen ſich alle taufen; das 
iſt klar! Ich weiß, was ich thun will: quer durch die 
Windau bau ich einen Damm, ſtaue das Waſſer und erſäuf 
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ſie alle, ſo lange ſie noch in ihren Sünden ſind.“ Geſagt, 
gethan. Der Böſe kam in der nächſten Nacht mit ſeiner 
weißen Stute angefahren und ſchleppte Steine auf Steine 
zuſammen. Schon ſtieg das Waſſer, ſchon war er ſeinem 
Ziele nah, — da krähte der Hahn, diesmal etwas früher 
als ſonſt, — und des Teufels Werk blieb unbeendet ſtehen. 
Als aber am Morgen die Goldinger erwachten und ſahen, 
welcher ſchrecklichen Gefahr ſie entronnen waren, da dachten 
fie bei ſich ſelbſt: „Allzu ſcharf macht ſchartig!“ und be- 
kamen ſeit jener Zeit eine ſolche Angſt davor, fromm zu 
werden oder auch nur in die Kirche zu gehen, daß man 
ſie gar nicht hineinkriegt. — So die mutwillige Sage. Aber 
wenn je die Wirklichkeit im Widerſpruch mit der Dichtung 
ſtand, ſo hier. Hat es dort vielleicht einmal leere Kirchen 
gegeben, ſo mag das ſeine Gründe gehabt haben. Ich habe 
ſie ſtets voll, ja faſt zu voll gefunden. Es war ſchwer, 
einen Platz zu erhalten. Sicher darf eine Stadt, deren 
evangeliſche Bevölkerung, zur Hälfte Letten, noch nicht 4000 
betragen mag und die ſich neben einem von der Nitter- 
ſchaft gegründeten Gymnaſium, einer ſtädtiſchen Töchter⸗ 
ſchule, einer Bürgerſchule, eines Diakoniſſenhauſes, einer 
wohlorganiſierten Armenpflege erfreut und für die Unter⸗ 
ſtützung der Glaubensgenoſſen in der Diaſpora und für die 
Miſſion den lebhafteſten Eifer an den Tag legt, vielen 
andern zum Vorbild dienen. Und das müſſen wir auch 
von einem anderen Städtchen halten, das ſich die neckiſche 
Sage in ähnlicher Weiſe zur Zielſcheibe genommen hatte. 
Kaum nämlich hatte die Tante oder die Mutter jenes Ge: 
ſchichtchen über die Entſtehung der Rummel vom Stapel 
gelaſſen, ſo brachte der Vater lächelnd die andere von dem 
alten Paſtor Loskiel in Tuckum in Erinnerung. „Der 
Mann,“ erzählte er, „war ſehr eifrig in ſeinem Amt, ohne 
daß er ſich hätte ſagen können, daß ſeine Tuckumer ſich 


8. Durch Dunkelheit zum Licht. 


ſeine ernſte und eindringliche Predigt ſehr zu Herzen ge— 
nommen hätten. Einſt geſchah es, daß er am Sonntag 
Invocavit über die Verſuchungsgeſchichte predigte. Da brach 
er in die Worte aus: „Was meint ihr, liebe Tuckumer, 
— wenn der Teufel hier auf unſrem Hüningsberge*) ge 
ſtanden hätte, hätte er da zu dem Herrn wohl auch ſo 
geſprochen wie hier im Evangelium? Ich ſage euch: nein. 
Wißt ihr, wie er geſagt hätte? Er hätte ihm auch die 
Reiche der Welt und alle ihre Herrlichkeit gezeigt, dann 
aber hätte er geſagt: „Sieh, dies alles will ich dir geben, 
— aber meine liebe Stadt Tuckum, — die behalt 
ich mir vor!“ So die Sage. Nach meiner Anſicht freilich 
hätte der Satan, wenn er ſich etwas weiter nach rechts 
oder links hätte umſehen wollen, leicht einen Ort gefunden, 
wo etwas mehr für ihn zu haben war, als in dem lieben 
kleinen Tuckum, — aber die Sage will ihr Späßchen haben 
in Tuckum ſo gut wie in Neapel; denn die Neapolitaner, 
erzählen ein ähnliches Geſchichtchen von einer Kloſterecke 
unweit des Hafens, an welcher ein ſcharfer Luftzug ſtatt— 
findet. Der Teufel, heißt es, habe einmal den Wind auf⸗ 
gefordert, mit ihm ſpazieren zu gehen und dieſer ſei der 
Einladung gefolgt. So gingen die beiden nun miteinander, 
bis ſie in die Straße kamen, wo beſagtes Kloſter liegt. 
Da habe der Teufel zum Winde geſagt: „Ach, wart hier 
ein bißchen; ich hab dort einige Geſchäfte mit den Mönchen. 
Sowie ich fertig bin, komm ich wieder heraus.“ Der Wind 
war's zufrieden und wartet und wartet, bis auf den heu— 
tigen Tag, aber der Teufel iſt noch immer nicht zurück. 
Um hier mit den kuriſchen Sagen abzuſchließen, wollen die 

* Eine hohe Düne in der Nähe Tuckums, hübſch bewaldet 
und viel beſucht. Man hat von dort einen weiten Umblick und 
ſoll an heitern Tagen ſogar die Türme Riga's von dort ſehen 
können. 
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freundlichen Leſer mir's verzeihen, wenn ich auch noch das 
kleine Geſchichtchen von dem Magiſtrat von Y. erzähle, 
welches ich damals zu hören bekam. Alt-Kurland wird 
ohnehin bald verſchwunden ſein, wenigſtens giebt man ſich 
von mancher Seite redlichſte Mühe darum, es verſchwinden 
zu laſſen. Da wär's denn doch allzuſchad, wenn auch alle 
Blüten des altkuriſchen Humors mit verſchlungen würden. 
Die freundliche Stadt Y. hatte alſo in alten Zeiten, wie 
jede anſtändige deutſche Stadt ihren Galgen. Derſelbe 
ſtand unweit des Stadtthors auf einem hübſchen Berge 
und nahm ſich ganz ſtattlich aus. Als nun Kurland ruf- 
ſiſch wurde, da wurden die Galgen abgeſchafft. Das ſchien 
den weiſen Herren vom Rat höchſt bedenklich; denn fie 
waren der Meinung, man ſollte lieber die Diebe abſchaffen 
und die Galgen in Ruhe laſſen. Sie ſteckten darum die 
Köpfe zuſammen und ſetzten einen Proteſt auf, in welchem 
fie hervorhoben: erſtens hätte die Stadt Y., ſoweit man 
zurückdenken könne, immer einen eignen Galgen gehabt, 
zweitens hätte die Stadt denſelben auf ihre Koſten für ſich 
und ihre Kinder erbaut, drittens würden Religion und 
Moral unfehlbar darunter leiden, wenn dies erweckliche 
Symbol der ſtrafenden Gerechtigkeit alſo aus den Augen 
gerückt würde, — ſie bäten darum kaiſerliche Regierung, 
den Galgen behalten zu dürfen. Aber vergeblich. Und 
ſo iſt denn wohl noch ein Galgenberg da bis auf den 
heutigen Tag, — aber ohne Galgen. Wie oft hat man 
die guten Bürger zu N. mit dieſer Geſchichte geneckt, ohne 
eine Ahnung zu haben, wie bald und gründlich ſich das 
Blättchen wenden würde. Denn darüber iſt kein Zweifel, 
auch unter den größten Juriſten nicht, daß man mit ſeiner 
geprieſenen Humanität dem Verbrechertum gegenüber heu— 
tigestags etwas zu ſchnell geweſen und ziemlich in die 
Brüche gekommen iſt. Das Eine wenigſtens ſteht feſt, daß 
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zu der Zeit, als der Galgen noch vom Berge herab winkte, 
in der dortigen Gegend von Attentätern nichts zu hören 
war und jeder ruhig in ſeinem Bette ſchlafen konnte,“) 
und das andere iſt nicht weniger gewiß, daß wenn im 
lieben Deutſchland dies oder einige andere pädagogiſche 
Hilfsmittel fleißiger im Gebrauch wären, es ſich die vielen 
Millionen Mark erſparen könnte, welche ſich jetzt jährlich 
die fahrenden Vagabunden zuſammenbetteln, von denen gar 
nicht zu reden, die in Anſtalten auf Koſten ihrer Mit: 
bürger genährt und gekleidet werden. 

Doch kehren wir zurück. Schwand auch, wie gezeigt, 
in dem Verkehr mit den lieben Hausgenoſſen dem armen 
blinden Großvater manche Stunde dahin, ſo blieb es gleich— 
wohl keine ganz leichte Aufgabe für einen ſein Leben lang 
an Beſchäftigung gewöhnten Mann, die lange Zeit aus: 
zufüllen. Doch errang auch hier der Geiſt den Sieg über 
das niederdrückende Gebrechen des Leibes. In der Wahl 
ſeiner Beſchäftigung und in der Einteilung ſeines Tages 
erinnerte der ſchwergeprüfte Mann an einen Schiffbrüchigen, 
der an eine einſame Küſte verſchlagen, mit den wenigen 
Trümmern, die ihm geblieben ſind, ſich einzurichten ſucht, 
wie es eben geht. Alles hatte ſeine beſtimmte Ordnung. 
Selbſt der Ofen wurde genau nach dem Datum geheizt; 
mit wenigen Scheiten anfangend, ſtieg man im Laufe des 
Winters bis auf 25. Es gab beſtimmte Leſeſtunden, wo 
wir Knaben oder Tante Lotte dem alten Manne vorlaſen. 
Rührend war es, wie er die Zwiſchenzeit zu kürzen ver— 
ſuchte. Aus Holz, aus Bernſtein bemühte er ſich mit Feile 
und Schachtelhalm noch mancherlei Zierat oder Gerät— 
ſchaften herzuſtellen, oder aus Wachs dies und jenes zu 


*) Wurde doch in meiner Kindheit im Sommer die Haus⸗ 
thür während der Nacht faſt nie geſchloſſen. 


8. Durch Dunkelheit zum Licht. 187 


formen. War ein Geburtstag im Anzuge, ſo gab er uns 
die Papparbeiten an, mit welchen wir das Geburtstagskind 
überraſchen könnten, oder ließ uns einen ſinnigen Trans⸗ 
parent anfertigen, ſo gut oder ſo ſchlecht unſre ungeſchickten 
Finger die Aufgabe zu löſen vermochten. Seine Lebens⸗ 
weiſe war von faſt ſpartaniſcher Einfachheit, und eine größere 
Unabhängigkeit von dem, was er aß oder trank, iſt mir 
nirgends vorgekommen. An Wochentagen trank er keinen 
Kaffee, ſondern nur einen Aufguß von heißem Waſſer auf 
Brot. Ein kleines Butterbrot war ſein Frühſtück und nach 
6 Uhr nahm er nichts mehr zu ſich. Während unſeres 
Abendeſſens ging er ſeine tauſend und mehr Schritt im 
Nebenzimmer auf und ab. Es ſchien ihm dies aber keine 
hinreichende Bewegung zu ſein, und ſchmerzlich empfand er 
es, daß ſeine Blindheit ihm eine ſolche während des Win⸗ 
ters im Freien nicht geſtattete. Doch Not macht erfinderiſch. 
Um dem gerügten Mangel einigermaßen abzuhelfen, ließ 
er ſich die rohen Brennholzklötze durch den Hausknecht auf 
den Boden tragen. Hier ſtand ein Bock, auf welchem der 
Großvater ſie in kleine Stücke ſägte, wobei wir ihm die 
Säge ziehen halfen. Er nahm dann ferner ein paar eiſerne 
und hölzerne Keile, die er ſich zu ſolchem Zweck hatte an⸗ 
fertigen laſſen, und ſpaltete die Blöcke mit Hilfe eines 
großen Hammers in Scheite. 

Alle acht oder vierzehn Tage gab es im Winter bei 
dem Großvater eine kleine Geſellſchaft. Dann wurden die 
„Damen,“ d. h. Großtante Binchen, Anntante und Lotte⸗ 
tante mündlich oder ſchriftlich zum Thee gebeten. Der 
älteſte unter uns hatte dieſe Einladung zu überbringen und 
als Marſchall zu fungieren. Auf dem Boden brannte am 
Ende des Ganges ein Talglicht; nebenbei waren zwei 
brennende Räucherkerzen auf zwei Kupfergroſchen geſtellt. 
An der Treppe empfingen wir die Damen und geleiteten 
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ſie bis zur Thür des Zimmers. Dort ſtand ihrer harrend, 
der Großvater. Man ſetzte ſich um den alten Karakazan, 
der ganz ſtattlich ausſah, denn ein großes, rotbaumwollenes 
Tuch verdeckte die vielen Wunden und Narben, die ihm 
ſein langer Dienſt zugezogen. Der ſehr frugale Thee, bei 
welchem Tante Lotte die Honneurs machte, wurde durch 
lebhafte Unterhaltung gewürzt, bei welcher, wie immer, der 
alte, blinde Mann vor allen der Anregende und Gebende 
war. Hernach wurde geleſen und wohl auch einmal eine 
Partie Boſton gemacht, wobei Tante Lotte dem alten Vater 
als Adjutant und Dolmetſcher zur Seite ſtand, — ein 
Spiel ohne Geld, — und dürfen wir hier wohl ſagen, — 
ohne Sünde. Aber auch wir Kinder ſollten nicht leer 
ausgehen. Am andern Ende des Zimmers, angeſichts des 
großen Bücherſchrankes hatten wir unſern Tiſch. Da gab's 
Poſt⸗ und Reiſeſpiel, da gab's die Schlacht bei Waterloo, 
bei welcher Wellington in ſeiner roten Uniform ſich nach 
den Preußen umſieht, darunter die Unterſchrift: „Wo ſchauſt 
du hin, du großer Feldherr?“, dann der alte Blücher auf 
einer andern Karte, der auf feinem Schimmel ſeinem Bru— 
der Wellington zu Hilfe angeſprengt kommt. Um das 
Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden, waren die 
Gewinſte, die jedem zu teil wurden, in Bohnen abgezählt, 
nach einem vom Großvater aufgeſtellten Tarif in Roſinen, 
Mandeln und Pfeffernüſſe umzuſetzen, zugleich eine kleine 
Übung für die angehenden Arithmetiker. Etwas anderes, 
was des Großvaters pädagogiſche Tendenz für zweckmäßig 
befunden hatte, erfreute ſich weniger unſeres Beifalles. 
Nach dem Spiel ſollte geleſen werden. Wäre es nun eine 
Reiſebeſchreibung oder eine Salzmann'ſche Geſchichte ge— 
weſen, ſo hätten wir ihm gedankt, aber es war öfter ein 
Kapitel aus „Dolz's Anſtandslehre,“ — gut gemeint, aber 
zum Sterben langweilig für Knaben, denen alle andern 
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Dinge mehr am Herzen liegen, als die Regeln des neueſten 
Komplimentierbuchs. Er, der liebe, alte Mann, der ſonſt 
ſo viel Verſtändnis für das Kindesgemüt hatte, zollte eben 
auch ſeinen Tribut jener doktrinären Richtung, die den ſonſt 
ſo verdienſtvollen Beſtrebungen jener Zeit anhaftete. 
Jahre auf Jahre gingen dahin; immer liebevoller, 
immer teilnehmender, ja ich möchte auch ſagen, immer ver⸗ 
klärter wurde der Ausdruck des von langem, weißem Haar 
umrahmten Geſichtes. Hätte der Großvater noch ſeine 
Stimme in der Gemeinde erheben können, — ſein Wort 
wäre kein anderes geweſen, als das des greiſen Johannes: 
„Kindlein, liebet einander!“ — Für dieſe Grundrichtung 
ſeines Weſens ſei es mir geſtattet, nur noch einen unſchein⸗ 
baren, aber doch charakteriſtiſchen Beleg anzuführen. Man 
weiß, wie reich Kurland an Juden iſt, die meiſt als Hau⸗ 
ſierer, — damals „Bündelkrämer“ genannt, — hin und 
her auch als Glaſer, als Klempner, oder auch als fahrende 
Buchbinder das Land durchziehen, von den leidigen Pferde⸗ 
händlern ganz zu ſchweigen. Nun kam es öfter vor, daß 
der „Schabbas“ über einen Sohn Israels hereinbrach, 
ehe dieſer eine Stätte erreichen konnte, die von Genoſſen 
ſeines Glaubens bewohnt war. Dann bat er um Nacht⸗ 
quartier, welches ihm natürlich ohne weiteres gewährt ward. 
Da aber der Jude nichts eſſen darf, was in einem chriſt⸗ 
lichen Keſſel gekocht iſt, ſo mußte der arme Mann ſeinen 
Sabbath verbringen, ohne etwas Warmes in den Leib zu 
bekommen. Das wurmte den Großvater, und er ſchaffte 
Keſſel und Pfannen an, die einzig den übernachtenden 
Juden gehörten, ließ auch wohl, wenn dieſe gar arm 
waren oder viele Kinder hatten, einen Silberrubel in ihren 
Kuchen hineinbacken und war in jeder Weiſe freundlich 
gegen ſie. Nie ließ er es zu, wie damals nur zu häufig 
geſchah, daß wir die armen zerlumpten Juden verlachten 
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und verſpotteten. „Thut das nicht, liebe Kinder,“ pflegte 
er zu ſagen, „es iſt ein unglückliches Volk.“ Ja er ließ 
ſich nicht einmal durch wiederholten Undank oder noch 
Schlimmeres irre machen. In einer Nacht wurden ihm 
alle vier Pferde geſtohlen. Der Verdacht fiel auf einen 
Juden, der beſonders häufig im Hauſe geweſen war, alle 
Wege aufs genaueſte kannte, und ſich dadurch, daß er, der 
ſonſt immer wieder einkehrte, jetzt auf viele Wochen ver— 
ſchwand, allerdings in ein ſchlimmes Licht geſtellt hatte. 
Von einer Judenfrage wußte man damals nichts; es nahmen 
zu jener Zeit freilich die Juden auch eine befcheidenere 
Stellung ein, als jetzt. Doch muß ich geſtehen, daß ich 
neben unverbeſſerlichem Hang zur Lüge, Betrug und un— 
barmherzigem Wucher manches Beiſpiel redlichſter Arbeit 
und Entſagung kennen gelernt habe, wie z. B. an jenem 
augenleidenden Schneider, der für uns Kinder die Kleider 
nähte und, in bitterſter Armut lebend, doch jährlich zwölf 
Rubel Gage und die Koſt erſparte, um einen Lehrer zu 
beſolden, der ſeine Kinder im Leſen unterrichten ſollte, da 
der arme Mann es nicht ſelbſt zu thun vermochte. Wie 
wenige unter den Chriſten, die alle Linderung ihrer Not von 
Staat und Stadt erwarten, werden ſich finden, die ſich ſolche 
Opfer auferlegen! Darum dürfte auch jetzt noch die beſte Löſung 
der ſchwierigen Frage ſein, die redlichen und arbeitſamen 
Juden zu ehren und die böſen nach Möglichkeit zu meiden. 

Zehn Jahre waren vergangen ſeit jenem Unglückstage, 
der unſrem Großvater das Augenlicht raubte, und ſchon 
waren die Achtzig erreicht, ohne daß ſich ein merklicher 
Verfall der Kräfte geltend gemacht hätte. Auch die geiſtige 
Regſamkeit hatte kaum einen Abbruch erlitten. An Freude 
und Leid nahm er denſelben Anteil wie früher. Beſonders 
war es der Geburtstag unſrer lieben Mutter, der ihm 
Gelegenheit bot, ſeine Herzensfreude und ſeinen Dank gegen 
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Gott auszuſprechen und ferneren Segen auf unſer glüd- 
liches Haus herabzuflehen. Noch ſteht er vor mir, der 
Transparent, den wir zu ſolchem Feſt anfertigten mit 
mancherlei Bildern, Sprüchen und Wünſchen ausgeſtattet, 
darunter das Bild einer aufgeblühten Roſe, umgeben von 
einer Zahl größerer und kleinerer Knoſpen, der Zahl der 
Kinder entſprechend, die damals die Mutter umſtanden. 
Wir waren zu der Zeit unſer ſieben. — Aber nach Gottes 
Rat ſollten jetzt für den alten Mann zu dem ſchweren 
Geſchick zehnjähriger Blindheit noch neue, ſchmerzensreiche 
Prüfungstage kommen. Ein harter Winter brachte die 
erſten Gichtanfälle über die lieben alten, ſonſt ſo fleißigen 
Hände. Ach, wie war es ihm doch ſo ſchwer, jetzt tage⸗ 
und monatelang gar nichts ſchaffen zu können und regungs⸗ 
los, in Watte und Gichttaffet gehüllt, die gefolterten Glie— 
der vor ſich hinzuhalten! Aber auch jetzt verließ ihn ſeine 
Geduld, ſeine Ergebung nicht. Keine Klage, kein Murren 
kam über ſeine Lippen, wenn auch die Sehnſucht nach dem 
Heimgang ſtärker und ſtärker war. Höchſtens, daß er auf 
unſre Fragen zur Antwort gab: „Heute iſt's allerdings 
recht arg.“ Der Sommer brachte einige Erleichterung, 
aber der nächſte Winter verſchlimmerte den Zuſtand um 
ein Bedeutendes. Ein zweiter Sommer kam heran, ohne 
daß die mildere Sonne vermocht hätte, die ſinkenden Kräfte 
wiederherzuſtellen. Aber auch jetzt noch behauptete die 
Kraft des Geiſtes und des Glaubens den Sieg über die 
qualvolle Gebrechlichkeit des Körpers. Nicht der Kranke 
brauchte getröſtet zu werden, nicht er bedurfte der Unter⸗ 
haltung, er im Gegenteil war es, der die Traurigen und 
Niedergeſchlagenen aufrichtete und das Geſpräch leitete, 
wenn man ihn beſuchte. Ans Bett gefeſſelt, von Schmerzen 
gefoltert, auch an innerem Siechtum, Folge des allmählichen 
Abſterbens, leidend, ſah er ſeiner Stunde entgegen. Er 


192 8. Durch Dunkelheit zum Licht. 


rüſtete ſich auf dieſelbe wie ein Chriſt; er wußte, daß ſein 
Weg an Jeſu Hand ein Gang aus Dunkelheit zum ewigen 
Lichte war. Wohl ſuchte man noch ärztliche Hilfe, und 
ſelbſt Herrn v. Kagels geringe Weisheit wurde zu Rate 
gezogen. Man ſprach ſogar von einer Operation. Auch 
zu mir war ein Wort davon gedrungen, das mich in 
namenloſe Angſt verſetzte. Es ſchien mir ſchrecklich, ihn 
noch neuen Qualen unterworfen zu ſehen. Ich lief hinaus 
in die Einſamkeit; dort in dem nahen Birkenwäldchen warf 
ich mich nieder und flehte Gott mit heißen Thränen an, 
er wolle ſich über den armen Großvater erbarmen und 
ihm Hilfe, ihm wenigſtens Linderung der Schmerzen 
ſchenken. Und Gott erhörte mein Gebet, freilich in anderem 
Sinne, als ich's verſtanden. Der Gedanke, daß der Tod 
nahe, ja daß er ſchon da ſei, lag mir fern. Ich fand bei 
meiner Rückkehr den heißgeliebten Kranken ſtill liegen, nur 
der Atem ging ſchwer. Es war der letzte Kampf. Wir 
alle ſtanden um ſein Bett, weinten und beteten, als es 
zu Ende ging, — und doch, als der Atem ſtille ſtand 
und wir an die zwölf Jahre Blindheit dachten, an die 
bittern Leiden der letzten Zeit, da war es uns, — wie es 
auch in Wirklichkeit ſo war, — als hätte Gott ihm mit 
ſeinem Sterben nur Liebes erwieſen. 5 

In demſelben Zimmer, wo er gelebt und geſtorben, 
ward auch die Leiche aufgeſtellt. Oft war ich ganz allein 
bei ſeinem Sarge; keine Spur von Bangigkeit, wie ſie ſich 
ſonſt wohl bei einer Totenwacht des thörichten und erreg— 
baren Knabengemütes bemächtigt, ſtellte ſich ein. Sah er 
doch ſo lieb und friedevoll aus, ein freundlich Lächeln um 
ſeinen Mund. Anntante ſagte, er ſehe aus, als hätte er 
eben ein adliges Paar getraut. Wir wollen lieber ſagen: 
es war der Widerſchein der Himmelsfreude, die ſich vor 
ſeiner Seele aufgethan hatte. 
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Wie natürlich, geſchah das Leichenbegängnis von der 
Kirche aus. An Blumen und Laubgewinden war kein 
Mangel. Beſonders wohlthuend war es, daß der ganze 
Boden der Kirche, wie auch der Weg mit feingehackten 
Tannenzweigen beſtreut war, denn das Gedränge war über— 
groß und die Luft beklommen. Die ganze Gemeinde hatte 
ſich aufgemacht, dem alten Paſtor das Geleit zu geben. 
Es war ein mehr als eine Werſt langer Zug, der dem 
Sarge folgte, als er ſich nach dem alten Gottesacker auf den 
Weg machte. Ein herrlicheres, friedlicheres, maleriſcheres 
Ruheplätzchen, als dieſer uralte Friedhof, wäre ſchwer zu 
finden. Jenſeits eines Flüßchens, das in herrlichem Wieſen— 
grunde dahinzieht, erhebt ſich ein mit Kiefern und andern 
Bäumen beſtandner Hügel. Ein mit dichtem Mooſe be— 
deckter Steinwall umgiebt die geheiligte Stätte, von welcher 
niemand auch nur von Hörenſagen zu melden wußte, wann 
ſie errichtet worden. Im Hintergrunde hoher, dunkler 
Kiefernwald, nach links in einiger Entfernung ein andrer 
Sandhügel, der neue Gottesacker, die Ruheſtätte der kommen— 
den Gemeinde, und an deſſen Fuß eine weithin bemerkbare, 
ungeheure, mehrhundertjährige Linde, ſo herrlich gewachſen, 
als hätte eines Gartenkünſtlers Hand ihr Geſtalt gegeben, 
weithin ihre rieſigen Aſte vorſtreckend, unter welchen wohl 
vier Fuhrwerke Platz finden konnten. 

Mancherlei Sage knüpfte ſich an „die alte Kapelle“,“) 
wie der Gottesacker genannt wurde, und nicht gern ging 
oder fuhr jemand aus dem Volk allein um Mitternacht 
an dieſer ſonſt ſo lieblichen Stätte vorüber. War es doch 
ſelbſt dem Großvater begegnet, als er einmal in heller 
Mondnacht des Weges fuhr, daß ſein Kutſcher plötzlich 


*) In Kurland heißen die Gottesäcker häufig „Kapellen“, 
wenn auch ſolche längſt nicht mehr auf ihnen ſtehen oder auch 
nie geſtanden haben. 

Seeberg, Aus alten Zeiten. 13 
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anhielt und mit einem ſcheuen Blick auf den Gottesacker 
und mit bebender Stimme rief: „Ich fahr nicht weiter, 
Herr, thut was Ihr wollt. — Da ſteht er, — da ſteht 
er!“ Dem Großvater war's gleich verſtändlich, was er 
meinte, denn im Volk ging unter anderem das Gerede, 
man ſehe öfter auf dem Grabe eines Erſchlagenen die 
Seele des Mörders, eine hagere, dunkle Geſtalt, barhaupt, 
mit langem, ſpitzem Bart, einem Juden nicht unähnlich, 
zitternd, bebend, an die Stätte gebannt, um Friede flehend, 
und ihn nimmer findend. Und wie der Großvater, der 
Weiſung des zum Tode erſchrockenen Kutſchers folgend, 
dorthin ſeine Blicke richtet, — ſiehe, ſo ſteht oder kniet 
vielmehr wirklich, im Mondſchein ſich hin und her bewegend 
und zitternd, der dunkle Schatten. Um ſich näher zu über— 
zeugen, ſpringt der Großvater aus ſeinem Wagen, ſteigt 
ohne große Mühe über den Steinwall und geht auf die 
Geſtalt zu; aber die Täuſchung ſchwindet je mehr und 
mehr, je näher er kommt; es iſt nur ein unſchuldiger hoch- 
aufgeſchoſſener Wachholderbuſch, der, vom Winde bewegt 
und in dem unfichern Mondlicht aus der Ferne geſchaut, 
die ſeltſame Schattengeſtalt annahm und dem thörichten, 
abergläubiſchen Volk zum Ausgangspunkt feiner Sage ger 
dient hatte. — Das Intereſſanteſte aber auf dem Fried⸗ 
hof war ein ganz verfallener Holzbau, das „Beinhaus“ 
genannt. Der nicht allzugroße Raum, der von der Ges 
meinde ſchon ſeit Jahrhunderten zur Begräbnisſtätte benutzt 
ward, ſollte nämlich immer neuen Ankömmlingen Aufnahme 
gewähren. Da wurde denn unter den vielen Hügeln, deren 
hölzerne Kreuze erſt verwittert und ſchließlich verſchwunden 
waren, irgend eine ſeit lange nicht mehr benützte, vom 
Graſe überwucherte Stelle aufgeſucht, um ein neues Grab 
zu graben, wobei es natürlich geſchah, daß man nicht nur 
auf die Trümmer alter Särge, ſondern auch auf mehr oder 
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minder erhaltene Gebeine ſtieß. Um nun dieſe nicht um⸗ 
herliegen zu laſſen oder auf den Sarg des neuen Anz 
kömmlings werfen zu müſſen, ward vor undenklichen Zeiten 
ſchon mitten auf dem Kirchhof ein hölzernes Haus er= 
richtet, in welchem dieſe Gebeine geſammelt wurden, wo 
fie ſich im Lauf der Jahrhunderte ziemlich hoch aufs 
ſchichteten. Aber auch dies Haus war längſt verfallen; 
die morſchen, mit graugrünem Mooſe dicht bedeckten Balken, 
vom Winde ſchief gedrückt, hielten kaum noch zuſammen, 
von einem Dach war keine Spur. Wind, Sonnenſchein und 
Regen hatten die aufgeſchichteten Gebeine zu wunderbarer 
Weiße gebleicht, und nur wo ſie im Schatten oder über— 
einander lagen, hatte auch ſie grünliches Moos überzogen. 
Um aber den Kontraſt zwiſchen dem blühenden Leben und 
dem Tod zu unſern Füßen in recht auffälliger und zu⸗ 
gleich poetiſcher Weiſe hervortreten zu laſſen, hatte ſich 
mitten unter dem Totengebein in der einen Ecke des 
Häuschens ein blühender Hagebuttenſtrauch eingeniſtet, der 
in der Frühlingszeit ſeine ſchönen grünen Zweige und ſeine 
prangenden Roſen weithin über die Schädel und Knochen 
breitete. Es mochte wohl in der Ordnung ſein, daß der 
Vater, da der Gottesacker überhaupt geſchloſſen werden 
ſollte und an einen Neubau des Beinhauſes nicht zu denken 
war, — ſchließlich eine große Grube graben und alle Ge— 
beine darein verſenken ließ; aber der Friedhof hatte in 
meinen Augen dadurch einen ſeiner eigentümlichſten Reize 
eingebüßt. Hatte ich doch oft genug in dem alten Häuschen 
zwiſchen den Totengebeinen und Roſen geſeſſen und bald 
dieſen, bald jenen Schädel hervorgeholt, um meine hamle— 
tiſchen Gedanken, wenn auch nicht gerade in der Stimmung 
des Dänenprinzen, anzuknüpfen. Damit war es ſpäter⸗ 
hin vorbei. 

Zu dieſem wunderbar anziehenden Ruheplätzchen, wohin 
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ihm bereits Mutter und Gattin vorangegangen, ward nun 
auch der Großvater an jenem Tage hinausgetragen. Immer 
mehr und mehr verhallten die Glocken des Kirchturms, die 
ihm bis dahin das Geleite gegeben hatten, da erklang mit 
überwältigender Fülle der tauſendſtimmige Geſang der Ge- 
meinde, die an dem Grabe ihres alten Hirten den Troſt 
und die Hoffnung unſeres Chriſtenglaubens pries, und als 
dann der Vater ſeine Stimme erhob, um den teuren Toten 
hinabzuſenken und ein letztes Wort an die Gemeinde zu 
richten, da ging's ihnen allen durchs Herz. Keiner ſchied 
von der Stätte, der nicht des Heimgegangenen nochmals 
mit Liebe gedacht und ihm eine Dankesthräne nachgeweint 
hätte, keiner, der ihm nicht von Herzen das Erbteil der 
Gerechten gewünſcht, zu dem ſeines Heilandes Gnade ihn 
eingeführt hatte. Der Vater ließ um die Gräber der drei 
nun im Tode Vereinten eine Einfaſſung machen. Da ich, 
wo es etwas zu malen oder zu ſchreiben gab, einige Ge— 
ſchicklichkeit beſaß, ſo hatte ich die Inſchriften zu beſorgen, 
die mit dem ſchönen Spruch ſchloſſen, Röm. 14, 8: Leben 
wir, ſo leben wir dem Herrn, ſterben wir, ſo ſterben wir 
dem Herrn. Darum wir leben oder wir ſterben, ſo ſind 
wir des Herrn. 

Es war die erſte Grabſchrift aus meiner Hand, der 
noch manche ähnliche Schrift oder Zeichnung folgen ſollte, 
— keine ſchmerzlicher als die, wo ich — drei Jahre ſpäter 
— dem lieben Bruder Georg, der ſo brav gelernt, der 
die goldne Medaille für eine Preisarbeit erhalten hatte, 
Primus des Mitau'ſchen Gymnaſiums geworden war, und 
der eben zur Univerſität abgehen ſollte, als ein böſer 
Typhus ihn hinwegraffte, — den Leichenſtein zeichnete mit 
dem Kreuz und der Palme und mit den krenzweiſe ge— 
ſtellten Lilien, die ich nach des Vaters Weiſung als Eck— 
roſette anzubringen hatte. Auch der Großvater erhielt 
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einen Leichenſtein, den ihm ein Neffe aus Riga ſchickte, 
welchem er, wie vielen andern einſt Zuflucht und Erziehung 
gewährt hatte. Noch einmal ſteig ich jetzt nach ſo viel 
Jahren über den moosbedeckten Steinwall des alten Gottes- 
ackers, um einen Kranz des Dankes und der Ehren nieder— 
zulegen. Es iſt mir dabei ums Herz wie dem alten 
Claudius, der am Grabe ſeines Vaters ſteht, den lieben 
Stein ſalbt und die Worte ſpricht: 

Sie haben einen guten Mann begraben, 

— Und mir war er mehr! 
Mir war er mehr! 
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Es wäre undankbar von mir, wenn ich dieſe Erinne- 
rungen ſchlöſſe, ohne meinen lieben Eltern ein eignes Ka— 
pitel gewidmet zu haben. Sie haben's um uns Kinder 
reichlich verdient, und einer oder der andere der freund— 
lichen Leſer hat vielleicht ſoviel Intereſſe an dieſen harm 
loſen Aufzeichnungen gewonnen, um ſich auch noch dieſes 
letzte Blatt gefallen zu laſſen. 

Mein Vater war alſo, wie es die Großmutter ſo innig 
erſehnt, richtig aus des alten Paſtors Reimer Hauſe auf 
das Dörptſche Gymnaſium und auf die Univerſität gefom- 
men. In den denkwürdigen Jahren der Befreiungskriege 
hatte er dort ſeine Studien beendigt. Aber aller Fleiß 
konnte dem geiſtloſen Rationalismus eines Hezel ?) und 
anderer gleichgeſinnter Profeſſoren keine große Förderung 
abgewinnen. Erſt Ewers ſchlug einen beſſern Ton an. 
Auch die Philoſophie war, wenn auch nicht unwürdig, doch 
ziemlich einflußlos vertreten. Schleiermachers epochemachende 
Anregung war noch nicht ſo weit gedrungen. Wären nicht 
die Geiſtesſchätze unſerer großen Dichter den jungen Theo⸗ 


*) Bekannt außer ſeinen unzähligen Grammatiken, durch ſeine 
faſt komiſche Überſetzung des Neuen Teſtaments, die den heiligen 
Schriftſtellern durchaus die „Aufklärung“ des 18. Jahrhunderts 
oktroyieren wollte, durch Schriften über Piſé-Bau ꝛc., wenn ich 
nicht irre, ſogar über Rumfabrikation. 
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logen zu Hilfe gekommen, — ſie hätten vor Langeweile 
ſterben können. Unter ſolchen Umſtänden war es ein Glück, 
daß die Herren Kandidaten nicht ſofort von der Univerſität 
ins Amt kamen. Sie hätten wenig Geſcheites zu predigen 
gehabt. Da es ihrer die Hülle und Fülle gab, ausländiſche 
wie inländiſche, ſo war Hauslehrerei und Schulmeiſterei der 
natürliche, aber freilich oft recht langſame Weg, der die 
jungen Männer für den Dienſt des Reiches Gottes vor⸗ 
bereitete. Sie hatten wenigſtens den Gewinn, mancherlei 
Erfahrungen, trübe wie erfreuliche, zu ſammeln, ehe ſie 
zum geiſtlichen Hirtenamt berufen wurden. So wurde denn 
auch unſer lieber Vater erſt Lehrer am Witte und Hueck⸗ 
ſchen Waiſenhauſe in Libau und darauf Hauslehrer in der 
in Wahnen eingepfarrten, aber damals auf einem andern 
Gute lebenden Familie des Barons von Hahn. Es waren 
glückliche Zeiten, wo einem Hauslehrer, — wenn auch frei⸗ 
lich nur ausnahmsweiſe, wie hier, die Möglichkeit geboten 
werden konnte, zugleich ſeine Herzensflamme heimzuführen. 
Aber ſo geſchah es. Während er die jüngern Söhne des 
Hauſes unterrichtete, füllte ſein liebes Dorchen die Stelle 
einer Geſellſchafterin und Vorleſerin bei der Baronin aus, 
die als Taufmutter der jungen Frau ihr ein beſonderes 
Intereſſe entgegentrug und ihr viel Freundlichkeit erwies. 
Das ging nun ſo eine Weile. Als aber in die Wohnung 
des Herrn Kandidaten eine Wiege ihren Einzug hielt und 
der junge Erſtgeborne, dem hernach noch neun andere Krea⸗ 
türlein folgen ſollten, gleichfalls Anſprüche auf Unterhaltung 
erhob, ſchien es dem jungen Ehepaar wünſchenswert, unter 
eignes Dach und Fach zu kommen. Das machte ſich denn 
auch. Unſer lieber Großvater war nämlich, da er bereits 
in vorgerückteren Jahren ſtand, auf den Gedanken gekommen, 
ſeinen Schwiegerſohn als Adjunkten ins Haus zu nehmen 
und ihm nicht nur das ganze Amt, ſondern auch die ganze 
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Haushaltung, an welcher er ohnehin keine ſonderliche Freude 
hatte, abzutreten. Das war nun gewiß nach beider Sinn; 
kehrte der Vater doch damit in das liebe Haus zurück, wo 
er ſeine unvergeßliche Knabenzeit zugebracht, und ſein Dor⸗ 
chen an den Herd, an dem ſie nach dem Tode der Mutter 
ſchon jahrelang ſo brav und treu gewaltet hatte. Aber ſo 
willkommen der Gedanke allen Beteiligten war, — einige 
Schwierigkeiten gab's doch zu überwinden. Es mußte erſt 
Raum geſchafft werden; denn das alte Paſtorat herbergte 
zwei abſonderliche Inſaſſen, die jeder für ſich ein Zimmer 
in Anſpruch nahmen und auf des alten Großvaters Beutel 
zum großen Schaden desſelben lebten. Für beide war es, 
vom moraliſchen Standpunkt aus, eine Wohlthat, wenn 
man ihrer mangelnden Energie durch eine gelinde Nötigung 
zu Hilfe kam und ſie dazu brachte, wenigſtens etwas zu 
thun, um ihr eigen Brot zu eſſen. Der eine von dieſen 
edeln Herren war Bertram Reck, Binchens mißratener Sohn, 
der ſogenannte Notarius publicus, der aber nie in feinem 
Leben etwas publice notiert hatte, auch ſeine angeerbte 
juriſtiſche Bibliothek mehr anſah als ſtudierte. Wohl ver- 
ſorgt und verwöhnt von der ſchwachen Mutter und dem 
allzu gütigen Onkel, hatte er ſich in der edeln Kunſt, ſein 
Leben mit Rauchen, Spazierengehen, Romanleſen u. ſ. w. 
zuzubringen, bis zur Virtuoſität ausgebildet. Der zweite 
der genannten Herren war unſer Onkel Karl, Großväter— 
chens lieber aber verunglückter Sohn. Erſt war derſelbe 
als hoffnungsvoller Jüngling in das Comptoir ſeines Ver⸗ 
wandten, des Generalkonſuls Sorgenfrei in Libau ein— 
getreten, wo er ſich aber bald als wenig geeignet für die 
Proſa des kaufmänniſchen Lebens erwieſen hatte. Sein 
mütterliches Erbteil hatte ihm ſchon damals mehr Freiheit 
gewährt, das Leben mühelos zu genießen, als für ihn gut 
war. Er fühlte ſich zum Dichter berufen. Darum verließ er 
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bald genug Hafer und Roggen und all die andern niederen 
Gegenſtände, mit welchen ſich ſein Onkel, der Generalkonſul, 
die Mittel zum Daſein erwarb, und beſchloß, ſich fortan in 
Dorpat den Muſen und dem Mars zu widmen, denn es gab 
in der durch den Kaiſer Alexander renovierten Univerſität 


damals in der That auch eine Profeſſur der Kriegswiſſen⸗ 


ſchaft. Dieſe war, wenn ich nicht irre, ſchon damals durch 
den kurioſen alten Herrn von Aderkas vertreten, einen echten 
Philiſter, welcher ſpäter durch ſeine höchſt unmilitäriſche 
Haltung und Kleidung bei Kaiſer Alexanders Nachfolger 
Nikolaus einen ſolchen horror erweckte, daß dieſer die Pro- 
feſſur mit ſamt dem Profeſſor abſchaffte. Ein Th. Körner 
war nun unſer poetiſcher Onkel freilich nicht, aber Leier 
und Schwert ſollten auch bei ihm vereint bleiben. Er ließ 
ſeine Gedichte in einem mäßigen Bändchen, natürlich auf 
eigene Koſten, erſcheinen; fanden ſie in der Gegenwart 
wenig Anerkennung, ſo war nach ſeiner Meinung ihr hoher 
Flug daran ſchuld. Um ſo mehr tröſtete er ſich mit der 
Zukunft. Ein halbes Jahrhundert ſpäter erſt werde man 
ſie verſtehen und würdigen. Das war inſofern richtig, als 
wir Knaben den ganzen Vorrat zu Drachen, Käſtchen und 
Pfefferbeuteln verpappten. Ein gleiches Schickſal bereiteten 
wir übrigens auch den nachgelaſſenen kriegswiſſenſchaftlichen 
Werken unſeres Onkels, die, wenig geleſen, aber poetiſch 
in Grün und Roſa gebunden, in der alten Apotheke des 
Paſtorates ein einſames Daſein gefriſtet hatten; kaum hatten 
wir ſie dort in der Nähe von Kamillenthee und Sennes⸗ 
blättern entdeckt, als dieſe „Quarré - long = Bücher,“ wie 
wir ſie wegen eines hierauf bezüglichen illuſtrierten Kapitels 
nannten, eins nach dem andern unter unſern geſchäftigen 
Händen verſchwanden. Damals aber, da der Vater als 
Adjunkt in das Haus einziehen ſollte, bildeten ſie noch eine 
Zier auf dem Bücherbrett des Herrn von Reimer, — denn 
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da unſer Onkel keinen Großherzog beſaß, der ihn wie 
Schiller und Göthe hätte adeln können, ſo hatte er ſich 
einen, mir immer noch etwas zweifelhaften polniſchen Adel 
ſelbſt beſorgt. Und ſo war er denn, nachdem er ſein eignes 
mütterliches Erbe und leider auch das feiner allzu ver— 
trauenden Schweſter, unſerer guten Mutter, in kühnen 
Verſen und nicht weniger kühnen Thorheiten angebracht, 
in ſein Dichterheim d. h. an den väterlichen Herd und Tiſch 
zurückgekehrt, und verlebte dort Tage und Jahre in poe— 
tiſcher Faulenzerei. Zur Abwechſelung war er damals gerade 
Engländer geworden, hielt ſich einen Diener und einen 
Hühnerhund, obgleich er nie etwas ſchoß. Ja um den 
jungen Lord recht vollſtändig zu machen, hatte er ſich ein 
Reitpferd angeſchafft, einen Porzellanſchecken, und beſtieg 
bald dieſen, bald den Pegaſus. In roſinfarbenem Spenzer, 
um ſeinen idealen Wuchs zu präſentieren, reſedagrüner 
Weſte, Stiefeln mit gelbledernen Umſchlägen, machte er die 
Umgegend des Paſtorates unſicher, bald in Gemeinſchaft 
mit feinem mehr philiſtröſen vis A vis und Vetter, Ber- 
tram, bald, wie es bei reizbaren Poeten leicht geſchieht, 
bis in den Tod mit ihm verfeindet. Für all dieſe Narr⸗ 
heiten hatte nun unſer lieber Vater durchaus keinen Sinn, 
ja auch nicht einmal Nachſicht. Klar und bündig ſetzte er 
es ſeinem Schwiegervater auseinander, daß er nicht daran 
denke, ins Haus zu kommen, ſolange dieſe Nichtsthuer unter 
demſelben Dache blieben. So wurden ſie denn ſchließlich 
mit einiger Kraftanſtrengung glücklich an die Luft geſetzt. 
Der Onlel zog nach Riga, wo er ein kleines Amtchen 
erhielt und zur Zeit der erſten Cholera (1831) ſtarb, Ber- 
tramchen aber ließ ſich in einem kleinen Marktflecken nieder, 
wo er noch lange auf feiner Mutter und Schweſter Koften 
aß, trank und ſchlief. Die „Schwammherzigkeit“ jener Zeit, 
wie, glaube ich, Menzel oder Leo die Sache bezeichnet, und 
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die breitſpurigen Verhältniſſe, in denen man damals ſich 
bewegte, machten ſolche Exiſtenzen eher möglich, als dies 
in der Gegenwart der Fall iſt. 

So war nun der Vater richtig als Adjunkt in das 
Haus eingezogen, welches unter ſeiner feſten Hand bald ein 
ganz anderes Ausſehen gewann. Es war auch in der That 
die höchſte Zeit, daß hier eine Anderung geſchah; denn der 
arme Großvater war durch ſeine rührende Gutmütigkeit, 
oder wenn man will, Schwäche, durch ſeine Leidenſchaft 
für Bücher und zu allem Unglück durch eine vertrauens⸗ 
ſelige Kaution, die er für einen Herrn v. H. geleiſtet hatte, 
an den Rand des finanziellen Ruins gekommen. Ordnungs- 
liebend, thätig, willenskräftig wie der Vater war, heilte er 
von Jahr zu Jahr mehr die Schäden einer langen Miß— 
wirtſchaft, und treu ſtand ihm dabei unſere gute Mutter 
zur Seite. Die unermüdete Sorgfalt, die ſie allem wid— 
mete, was ihrer Hand anvertraut war, machte ſich in jedem 
Zweige des großen, ländlichen Hausweſens geltend. Auf 
dem Kleinen und Geringen ruhte ein ſo unverkennbarer 
Gottesſegen, daß ſich die Nachbarn oft genug darüber ver— 
wunderten. Zur Zeit des Großvaters hatte es oft Mangel 
gegeben, über den nur ſein genügſamer Sinn und ſein 
fröhlicher Mut hinweghalf; wir haben, ſo zahlreich wir 
waren, in dieſem kleinen Paſtorat nie etwas von Mangel 
gewußt. Ja eine liebe Paſtorin aus der Nachbarſchaft ge— 
ſtand nach Jahren noch, fie fer aus dem Wahnenſchen Pa— 
ftorat in jener Zeit ftet3 einigermaßen verſtimmt und nieder⸗ 
geſchlagen zurückgekehrt, weil ſie es trotz aller Bemühungen 
in ihrem größern Paſtorate nicht zu gleicher Ordnung und 
gleich gefüllten Kammern habe bringen können. Mit dem 
innigſten Dank freute ſich dieſer Wandlung der alte Groß 
vater ſelbſt. Hatte er doch der Tochter an ihrem Trau— 
tage mit Thränen in den Augen auch dieſen Wunſch mit⸗ 
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gegeben: „Liebe Kinder, Gott lehre euch beſſer haushalten, 
als ich es vermocht.“ Ja er war aufrichtig genug, zu 
bekennen: „Als ich keinen Adjunkten hatte, da hab ich meine 
Schulden gemacht, und als ich mit ihm teilen mußte, da 
hab ich ſie bezahlt.“ Unter des Vaters Auſſicht erfreuten ſich 
die kleinen Reſte von Ackern und Wieſen, die dem Paſtorate 
noch geblieben waren, einer Pflege, die ſelbſt die kunſt— 
gerechte Bewirtſchaftung der benachbarten Felder des Herren- 
hofes in ihren Erträgen überflügelte, und der vernach— 
läſſigte Garten ward bald zu einem Quell der Freude für 
alt und jung. Aber das alles war doch nur das Außer— 
lichſte. Das ganze Amt gewann einen andern Geiſt. 
Freilich vermochte der Vater auch nur zu geben, was in 
ihm ſelbſt lebte, aber Feuer und Kraft der Jugend machte 
ſich auch ſchon von Anfang bemerkbar. Der Herr aber 
führte ihn ſelbſt von Jahr zu Jahr tiefer in geiſtliche Er— 
kenntnis und geiſtliches Leben hinein. Über dem Studium 
der Schriften von Olshauſen, Sartorius, Tholuck, der 
großen Väter Luther und Calvin, vor allem aber der heil. 
Schrift ſelbſt und unter der wöchentlichen gewiſſenhaften 
Ausarbeitung ſeiner Predigten war er zu einem innigen 
Glauben an die Verſöhnung durch das Blut Chriſti ge⸗ 
kommen. Sein ganzes Weſen ward dadurch gehoben. Die 
Freudigkeit des Menſchen, der die Gerechtigkeit aus dem 
Glauben gefunden hat, ſtrahlte aus ſeinem Angeſicht. In 
dieſer freudigen und mutigen Glaubenszuverſicht, in ſeiner 
gedrungenen, kräftigen Geſtalt und in ſeinem Humer ſah 
eine Freundin unſeres Hauſes, die Paſtorin Seeſemann, 
unter deren nachgelaſſenen Papieren ſich eine intereſſante 
Skizze des alten Paſtorates Wahnen vorfand, etwas vom 
alten Vater Luther. Der Gatte der eben genannten, höchſt 
einnehmenden und geiſtreichen Frau, ſpäter Paſtor in 
Kruhten, damals, als der Umſchwung in der religiöſen 
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Anſchauung unſeres Vaters ſtattfand, noch Kandidat und 
Hauslehrer in einer Wahnen benachbarten Forſtei, war ſein 
intimſter Freund. Es waren wohl ſelige Stunden gegen— 
ſeitiger Ausſprache, die ſie über dieſem gemeinſamen Suchen 
und Fragen nach dem Heil verbrachten, ſo recht die erſte 
Wärme der Begeiſterung und der Liebe, die ſie zu den 
Zeugniſſen der heil. Schrift und zu der Wolke ſpäterer 
Glaubenszeugen zog. Bei dieſen fanden fie ſtets neue An— 
regung und Förderung auf ihrem Wege. Baxters „Ruhe 
der Heiligen“ z. B. lag bis zu ſeinem letzten Lebensjahr 
auf meines Vaters Nachttiſch. Daß die Predigt von dieſer 
Umwandlung reichlichen Gewinn hatte, brauch ich nicht zu 
ſagen; aber auch die Hausbeſuche gewannen eine andere 
Geſtalt. Mit allem Nachdruck wurde der häusliche Unter— 
richt der Bauerkinder im Leſen in der bibliſchen Geſchichte 
und dem Katechismus, das einzige an Schule, was es 
damals gab, gepflegt und manche Frucht dem ſteinigten 
Boden abgerungen. Und als nun gar durch den hoch⸗ 
herzigen Entſchluß des Herrn Barons von Hahn in Aſuppen 
die zweiſtöckige, prächtige Schule errichtet worden war, — 
eine der erſten in Kurland — da war es unſer lieber 
Vater, der die Hauptarbeit ihrer Organiſation, Beaufſich⸗ 
tigung und Entwicklung mit Freuden auf ſich nahm. Selbſt 
die mancherlei gutgemeinten, aber nicht allemal praktiſchen 
Verſuche, welche die aus dem Auslande ſtammende Frau 
Baronin auf dieſem Gebiete anſtellte und die den ſtetigen 
Gang der Schule mehr hindernd als fördernd unterbrachen, 
vermochten nicht, ihn zu ermüden. — Daß er in einer 
Zeit, wo er, wie ſich die Paſtorin Seeſemann ausdrückt, 
„mitten unter dem allgemein verbreiteten Rationalismus 
die Fahne des Glaubens hoch emporhielt,“ nicht ohne Ans 
fechtung bleiben konnte, verſteht ſich von ſelbſt. Nament⸗ 
lich war es ſein Propſt, der bis an ſein Ende dieſem neuen 
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Geiſt allen möglichen Tort anwünſchte oder auch anthat, 
und als gar der Vater einem Volksſchullehrer in der Ferne, 
der ſich dem Glauben zuzuwenden begann, auf deſſen An⸗ 
frage manchen Aufſchluß und manchen treuen Rat, unter 
anderem auch den erteilt hatte, ſeinen ganzen rationaliſti— 
ſchen Kram, mit ſamt der Schullehrerbibel von Dinter, “) 
deſſen Schüler jener Mann geweſen war, in den Ofen zu 
werfen, — da war Feuer im Dache und großer Feuerlärm 
im rationaliſtiſchen Lager, — aber die Flammen legten ſich 
nach und nach, und als nach Jahren unſer Vater durch 
das Vertrauen ſeiner Amtsbrüder zum Propſt der Diöceſe 
erwählt wurde, da war es dieſer einſt ſo thörichterweiſe 
geſchmähte Geiſt des Glaubens aufrichtiger, chriſtlicher und 
brüderlicher Liebe und ernſter gewiſſenhafter Arbeit an den 
ihnen anvertrauten Gemeinden, der die Prediger nicht bloß 
dieſer Diöceſe, ſondern des ganzen Landes verband. Der 
alte, verknöcherte Rationalismus war hier wie in Deutſch⸗ 
land im Sterben. Hiezu hatten namentlich auch die in den 
Dreißigerjahren infolge des neuen Kirchengeſetzes in Gang 
gekommenen Predigerſynoden ſegensreich mitgewirkt. 

Das kleine Paſtorat, deſſen Einnahmen noch zur Hälfte 
dem lieben Großvater zufielen, reichte natürlich auch bei 
dem ſorgſamſten Haushalten nicht für die wachſenden Be- 
dürfniſſe der Familie aus. So mußte denn die bereits 
ſeit Jahren durch den Großvater eingebürgerte Schulmeiſterei 
aushelfend hinzutreten, namentlich als wir Kinder ſelbſt in 
das ſchulbedürftige Alter einrückten, — und unſer waren 
zehn. Es waren neben uns immer einige Penſionäre im 
Haufe, oft freilich gegen eine überaus geringe Geldentſchä⸗ 
digung. Täglich hatten wir unſere vier Stunden vormit⸗ 

*) Ein elendes rationaliſtiſches Machwerk, aber damals viel 
gebraucht und verehrt. 
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tags und zwei bis drei nachmittags, dazu unſere Präpa⸗ 
rationen morgens und abends, faſt gar keine Sommerferien, 
— denn der Vater fürchtete die ſchlimmen Folgen des 
Nichtsthuns, — ja ſelbſt die freien Zeiten, welche die großen 
Feſte zu umgeben pflegen, waren nur knapp zugemeſſen. 
Keinem fiel es ein, daß dies Überbürdung ſei, und fie war 
es auch wirklich nicht. Wir waren friſch und geſund. Von 
Nachhilfe bei den Vorbereitungen oder den ſchriftlichen Ar- 
beiten war keine Rede; es galt vielmehr als Ehrenſache, 
ſich ſelbſt fortzuhelfen. An demſelben Tiſch, wo wir unſere 
Präparationen machten, ſaß der Vater und las ſeine theo— 
logiſche Zeitſchrift, oder er arbeitete nebenbei an ſeinem 
Pult. Aber mäuschenſtill mußte es ſein, — und wir waren's 
auch, denn wir hatten gewaltigen Reſpekt. Der Vater ſpaßte 
nicht. Er brauchte darum auch nicht einmal nachzuſehen, 
wie weit wir mit unſerer Vorbereitung fertig waren; denn 
keiner wagte es, ſich früher ans Spiel zu machen, ehe er 
mit ſeiner Präparation zu Ende war. Wehe dem, der ſich, 
wie der verächtliche Ausdruck lautete, cavalièrement prä⸗ 
pariert hatte! Es gab eine ſchlechte Nummer, nötigenfalls 
einen ernſtern Denkzettel. Der Ehrgeiz wurde durch die 
tägliche Zenſur, die bei jedem Unterrichtsgegenſtand ins 
Tagebuch geſchrieben ward, rege erhalten. Mit welcher 
ängſtlichen Unruhe ſah man ſich ſeine Zahlen an und ſuchte 
ſeinen Mitbewerbern den Preis abzuringen! Für größere 
Leiſtungen gab es entſprechende Auszeichnungen. Das ſelten 
geſpendete, aber deſto wertvollere Lob hatte eine elektriſie— 
rende Wirkung. Wer ein Schulbuch glücklich bis ans Ende 
durchgearbeitet hatte, durfte auf einen beſondern Ehren— 
kuchen rechnen. Froh und ſtolz wie ein Olympier teilte 
ich den von mir erworbenen Krebs- und Gröbelkuchen mit 
meinen Kameraden, der freilich nichts mit Krebſen, wohl 
aber mit Krebs' Anleitung zum Lateinſchreiben und Gröbels 
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lateiniſchem Handbuch zu thun hatte, die von mir in treuer 
Arbeit zu Ende gebracht waren. Um uns mehr abzu— 
ſchleifen, gewandter und ſelbſtändiger zu machen, gab uns 
der Vater verſchiedene Aufträge in die Nachbarſchaft; waren 
ſie nicht genau ausgeführt oder hatte man ſich nicht zu 
helfen gewußt, ſo konnte man gewiß ſein, noch drei- und 
viermal hingeſchickt zu werden. Auch „Furchtproben“ oder 
wie man fie richtiger hätte nennen ſollen, Mutproben wur— 
den mit uns angeſtellt. In den Winterabenden mußte 
einer der Knaben einen leicht erkennbaren Gegenſtand zu 
einer vorher beſtimmten Stelle der Landſtraße oder in einen 
abgelegeneren Teil des Gartens hinaustragen, ein andrer 
ihn von dort holen. Es gab keinen, der nicht ſeine Auf— 
gabe gelöſt hätte; ob es jedoch allemal ohne Herzklopfen 
geſchah, will ich nicht unterſuchen. 

Für unſer phyſiſches Gedeihen fehlte es uns nicht an 
der nötigen Bewegung. Schon der Garten gab in dieſer 
Beziehung etwas zu thun. Jedes von uns Kindern hatte 
fein eignes Stücklein darin, auch feinen eignen Apfel-, Kirſch⸗ 
und Pflaumenbaum, um das Eigentumsrecht achten zu ler— 
nen; andere ſtanden allgemeiner Benutzung offen, und das 
reiche Fallobſt geſtattete noch, Vorrat anzulegen. Aber wir 
ſollten auch ſchaffen und pflegen lernen, darum hatten wir 
jeder ein Gartenſtück, in welchem wir die Gänge von Gras 
rein zu ſtoßen hatten u. ſ. w. Es waren ferner im Spät⸗ 
herbſt die jungen Bäumchen in Tannenzweige einzubinden, 
eine harte Arbeit, bei der einem die Hände faſt zum Weis 
nen froren; es kam das Pflanzen, das genuß- und hoff: 
nungsreiche Pfropfen, es gab ferner Hütten im Walde zu 
bauen, gewaltige Feſtungen; man krebſte, man fiſchte, kurz 
immer neue Schaffensfreude, — o wie waren wir armen 
Landkinder reich dem armen eingepferchten Stadtkinde gegen- 
über, das jedes Stückchen Erde vorweggenommen ſieht und 


9. Friedrich und Dorothee. 209 


an der freien Gottesnatur nur ſozuſagen naſchen kann. Es 
kamen noch die Bewegungsſpiele hinzu, von welchen ich nur 
zwei zu Ehren bringen will, weil ich ſehe, daß das nach⸗ 
geborne Geſchlecht ſie vor lauter fremdem Kram, vor lauter 
Croquet und Fußball u. ſ. w. zu vergeſſen oder zu ver⸗ 
achten beginnt. Da war alſo das Pflockſpiel: der eine wirft 
einen ſchweren, zugeſpitzten Knüttel ſo in die Erde, daß er 
mit dem ſpitzen Ende in derſelben ſtecken bleibt; ſein Gegner 
hat den ſeinen ſo zu werfen, daß ſein Knüttel den erſten 
herausſchlägt und ſelbſt ſtecken bleibt. Jeder gelungene 
Wurf wird gezählt; die Partie geht auf zehn, zwölf u. ſ. w. 
Als das Spiel aufkam, wurde jede freie Minute darauf 
verwendet und dasſelbe mit ſolcher Leidenſchaft getrieben, 
daß nach acht Tagen keiner der Knaben mehr vor Schmerz 
den Arm heben konnte, und männiglich beſchloſſen ward, 
das „abſcheuliche Spiel“ ganz abzuſchaffen, ein Beſchluß, 
der auch wirklich einige Wochen gehalten ward. Viel ſchöner 
aber noch als dieſes war das alte echt kuriſche Rippſpiel. 
Man ſtellt ſich auf einem freien Platz oder auf der Land— 
ſtraße in zwei Parteien auf; ein Zwiſchenraum von etwa 
achtzig oder hundert Schritt trennt beide. Jeder der Spie⸗ 
ler, die einer hinter dem andern in einiger Entfernung 
ſtehen, hat einen ſtarken, am untern Ende gekrümmten 
Schläger von ein bis anderthalb Meter in der Hand. Jetzt 
wirft einer der Vordermänner die Scheibe (Discus), “) welche 
ſauſend oder in großen Sätzen die Gegner erreicht, und 
von dieſen zurückgeſchlagen werden ſoll. Gelingt dies, ſo 
rückt die ſiegreiche Partei ſoweit vor, als es ihr gelang, 
die Scheibe zurückzuſchlagen; gelingt dies nicht, — und oft 
fliegt die böſe Scheibe zwiſchen allen Schlägern durch, ſo 
) Lettiſch rippa, etwa fünf Zoll im Durchmeſſer, von Apfel⸗ 
holz oder hartem Birkenmaſer gefertigt. 
Seeberg, Aus alten Zeiten. 14 
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muß ſie ſoweit zurück, als die Scheibe rollte. Bei dieſem 
angeſpannten, ja verzweifelten Ringen ward Sparta auf 
der Landſtraße oft ein Kilometer weit zurückgetrieben und 
der Verzweiflung nah, bis ein glücklicher Schlag das Blatt 
wandte, und das ſtolze Athen, Schritt für Schritt zurück— 
geſchlagen, ſich ſchließlich ergeben mußte. Daß ſich unter 
den mancherlei Freuden, die uns der Vater geſtattete, auch 
die des Reitens befand, brauche ich nicht zu ſagen. Nur 
eine Bedingung hatte er dafür geſtellt: keine Sättel, keine 
Steigbügel, damit der Gefahr des Hängenbleibens in den 
letztern vorgebeugt werde. (Man verzeihe mir dieſe De— 
tails; aber ſie ſind hier angeführt, damit, wenn einer aus 
meinem Stamm ſeinen Jungen den gleichen Sport geſtatten 
will, er ſich auch der guten Vorſichtsmaßregeln erinnere, 
die manch böſen Unfall verhindern könnten.) Alſo ein ziem— 
lich dünnes Lederkiſſen war unſer ganzes Sattelzeug; aber 
man war doch froh, wenn man einen von des Vaters vier 
Gäulen bekam. Größer war freilich das Vergnügen, wenn 
man Sonntags bei den H.'s in A. war. Da eskortierte 
man mit den jungen H.'s zuſammen die Damen, wenn fie 
nach dem Diner eine Ausfahrt machten. Es mochte nun 
allerdings nicht recht zu der Etikette ſtimmen, daß die 
Sonntagshöslein der jungen Kavaliere bei dem noch un— 
ſichern Schluß höher und höher aufrückten und ſchließlich 
eine appetitliche, wohlgenährte Knabenwade offenbarten, — 
aber ſchön war das Reiten doch. 

Daß nun auch nach des Schultages Laſt und Hitze, 
namentlich an den Sonnabendnachmittagen den Muſen ge— 
huldigt, vorgeleſen, gemalt und muſiziert wurde, verſteht 
ſich von ſelbſt. Sogar ein großes Marionettentheater, zu 
welchem ich die Figuren und Cauliſſen ſelbſt malte, kam 
zu ſtande und bereitete uns viel mehr Freude, als wenn 
wir alles fertig aus dem Laden gekauft hätten. Kotzebue 
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und andere wurden natürlich geplündert, und Lumpacivaga⸗ 
bundus ging bei ausverkauftem Hauſe d. h. unter dem Zu⸗ 
ſchauen des ganzen Hausperſonals bis auf die Küchenmagd 
über die Scene. Die Feengrotte blau in blau mit goldnen 
Sternen war aber auch gar zu ſchön! Wie weit ich's in 
der edeln Kunſt des Flötenſpiels gebracht, wage ich nicht zu 
beſtimmen. Das Urteil, welches die alte Lahzen ausſprach, 
— eine dicke würdige Bauerfrau in großer Haube und 
buntgeſtreiftem Rock, welche bei unſerer Ankunft in dieſer 
Welt jedesmal eine wichtige Rolle geſpielt hatte und darum 
auch jederzeit, wenn ſie ſich die Sprößlinge anſah, die 
durch ihre weiſe Hilfe dies ſchöne Licht der Sonne erblickt 
hatten, mit einer tüchtigen Doſis Kaffee und Weißbrot be— 
wirtet wurde: „Der Jung bläſt, daß ihm die Hoſen zit⸗ 
tern,“ — mag ein zweifelhaftes ſein; vielleicht war es ein 
günſtigeres, daß auch die Geheimrätin v. Hahn ſich herab— 
ließ, mit dem dicken Jungen Mozartſche Sonaten zu ſpielen. 

So flogen uns die Jahre dahin. Einem Bienenſtock 
vergleicht jene oben genannte Freundin unſer Haus, ſo 
emſig wurde gearbeitet von jedem an ſeinem Platz, ſo früh 
ſtand man auf, namentlich Vater und Mutter; denn nach 
des Hauſes Vater richtet ſich das Haus. Daß es aber 
auch an fröhlichem Schwärmen und Summen nicht fehlte, 
hab ich eben gezeigt, — und nicht bloß für uns Kinder. 
Auch die Nachbarn fanden ihre Freude daran, unter ums 
ſerm Dache zu weilen, zumal an den Sonntagnachmittagen, 
und fühlten ſich wohl an dem großen gaſtlichen Tiſch, an 
dem fröhlichen Sinn. 

Aber die Jahre tragen die Laſt, ſagt das Sprichwort. 
Das fühlte endlich auch der Vater. Wohl that die gute 
Mutter alles, um ihrem lieben Friedrich die Arbeit zu 
erleichtern. Wie oft ging ſie hinaus, wenn er an dem 
Schultiſch ſaß, um nach den Knechten und Mägden zu ſehen! 


14 * 


R 


212 9. Friedrich und Dorothee. 


Ja ſie ſteht noch vor meiner Seele, wie ſie im Herbſt, 
wenn die Kartoffeln ausgehoben wurden, und die Tage 
oft ſchon gar rauh und kalt waren, des Vaters Leibpelz— 
chen umthat und aufs Feld ging, um durch ihre Gegen— 
wart die Arbeit zu fördern; denn die Mägde in Kurland 
— ob's vielleicht am Klima liegt? — pflegen, wenn ihrer 
viele beiſammen ſind, viel mehr mit der Zunge, als mit 
den Händen zu arbeiten, und wenn ein paar flotte Burſche 
hinzukommen, erſt recht. Aber auch ſonſt half ſie dem 
Vater nach Möglichkeit, nicht bloß bei dem Anſchreiben der 
mancherlei Meldungen, ſondern in gewiſſem Maße auch in 
der Pflege der Seelen. Er war ja kein Paſtor bloß von 
der Kanzel herab, unſer Vater. Er beſaß die Liebe und 
das Vertrauen ſeiner Gemeinde. Und es war eine ſchöne 
Zeit, wo jeder Bauersmann mit allem, was ihm das Herz 
drückte, zuerſt zu ſeinem Paſtor gelaufen kam. Ich weiß 
nicht, ob ſie je ſo wiederkehrt. Nun gab es aber noch viele 
andere kleinere Leiden und Anliegen, manche nur halb ge— 
heilte Wunde, zumal in Frauenherzen, manche Sorge um 
kranke Kinder u. ſ. w. Das lief denn alles zu der lieben 
Mutter, die allzeit ein offnes Ohr, ein offnes Herz, viel 
Geduld und eine offne Hand hatte, — die in ſo vielen 
Dingen Rat wußte und, ohne zu predigen, mit ihrem mil⸗ 
den ſanften Wort ſo wunderbar zu tröſten verſtand, das 
Leid einem vom Herzen nahm und es dem großen himm— 
liſchen Leidträger ans Herz legen half. Wie viele haben's 
ihr gedankt bis an ihr Lebensende! Es war ein liebes 
Mütterlein. — Und ſie und der Vater hatten beide gerade 
in jener Zeit ſo viel zu tragen. Unſer älteſter Bruder 
war, wie erzählt, in Mitau in ſeinem achtzehnten Lebens⸗ 
jahr am Typhus geſtorben. Sie trugen's ſtill, ihr großes, 
ſchweres Leid; wie ſehr es ihnen aber ans Herz ging, das 
zeigte ſich auch darin, daß ſie dem jüngſtgebornen und 
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letzten Kinde, das gerade in jener traurigen Zeit zur Welt 
kam, gleichfalls den Namen Georg gaben. Der Verſtorbene, 
der Unvergeßliche, ſollte ihnen in dieſem wieder auf- und 
fortleben. 

Mittlerweile war auch ich ſoweit, daß mein Unterricht 
größere Anſprüche machte; aufs Gymnaſium wollten mich 
die Eltern, noch unter dem Druck des ſchmerzlichen Ge— 
ſchickes ſtehend, das ſie eben erfahren hatten, nicht geben; 
anderſeits war es dem Vater ohne Hilfe nicht gut möglich, 
mich bis zur Univerſität vorzubereiten, da noch andere 
jüngere Schüler da waren und die Pflichten des Amtes 
nicht verleugnet werden konnten. So entſchied man ſich 
denn dafür, zur Hilfe in dem Unterricht einen tüchtigen 
Hauslehrer zu ſuchen. 

Nun war in jener Zeit ein vielbeſprochener Paſtor auf 
die vor kurzem durch den Fürſten * gegründete Pfarre B. 
gekommen, der durch ſeine Beredſamkeit, wie durch die 
Strenge ſeiner Forderungen großen Ruf erlangt hatte. Auch 
wir, den Vater an der Spitze, machten an einem ſchönen 
Sonntage im Sommer, wo in unſerer Kirche um einiger 
Reparaturen willen kein Gottesdienſt ſtattfinden konnte, uns 
früh morgens in großer Geſellſchaft dorthin auf, und die 
Predigt, die ich damals hörte, iſt mir noch jetzt, nach bald 
fünfzig Jahren, im Gedächtnis geblieben. Ich weiß nicht, 
durch wen es geſchehen war, aber der Vater hatte gerade 
in der Zeit, wo er eines Lehrers bedurfte, von einem Herrn 
von Klein ſprechen hören, der in der Familie des Fürſten 
ſich aufhalte, ein anerkannter Pädagog, ja Oberlehrer (d. h. 
Gymnaſiallehrer) ſei, aber von ſeiner Thätigkeit als ſolcher 
wegen angegriffener Geſundheit ſich zurückgezogen habe. Der: 
ſelbe ſei von entſchiedenem, chriſtlichem Ernſt und würde 
vielleicht zu bewegen ſein, eine Hauslehrerſtelle auf dem 
Lande anzunehmen, wenn die mit derſelben verbundenen 
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Anſtrengungen nicht zu groß für ihn wären. Das Ver- 
trauen, das ihm von dem Paſtor des Ortes und von dem 
wegen ſeiner gläubigen Richtung und ſeines Lebensernſtes 
bekannten Fürſten gezollt wurde, war ohnehin die beſte 
Empfehlung. Darauf hin ſetzte ſich unſer lieber Vater mit 
dem Herrn von Klein in Verbindung, konnte aber dabei 
ein gewiſſes Unbehagen nicht los werden. „Weißt du, Dor— 
chen,“ ſagte er zu der Mutter, „der Mann gefällt mir 
durchaus nicht. Er hat lange Knochen; ?) ſolche Menſchen 
ſind faul.“ — „Aber, Friedrich, er iſt dir doch ſo ſehr 
empfohlen worden?“ hieß es. — „Mag ſein; ich ſpreche nur 
von dem erſten Eindruck, den ich nicht los werden kann.“ — 

Herr von Klein aber konnte ſich nicht ſofort entſchei— 
den; er müſſe, hieß es, erſt das Haus, die Knaben, die 
Aufgabe ſelbſt näher ins Auge faſſen, und wollte zu die⸗ 
ſem Zwecke perſönlich nach Wahnen herüberkommen. Er 
erſchien denn auch. Lang, dürr, bleich, mit dunklem hoch 
aufgerichtetem Haar, eingefallner Bruſt, in dem blauen 
Frack mit blanken Knöpfen, wie ihn nur die Oberlehrer 
der Gymnaſien zu tragen berechtigt waren, ernſt, wie einer, 
der mit der Welt abgeſchloſſen hat und ſich an den Thoren 
der Ewigkeit weiß. Wir Jungen ſahen uns den zukünfti— 
gen Mentor mit Staunen und geheimem Grauen an, — 
aber, — daß ich's nur gleich geſtehe, wir bemerkten auch, 
daß ſeine dunkelgraue Hoſe unten einen nur ſchlecht zu— 
genähten Riß hatte, daß er wenig aufſah, — ja er erſchien 
uns originell genug, um ihn bald darauf mit feiner ges 
bückten Haltung und feinem hektiſchen Ausdruck ſehr erkenn⸗ 


. bar, wenn auch etwas karrikiert, aufs Papier zu bringen. 


Die fromme Rede floß ihm vom Munde; er wußte in die 


*) Der Vater meinte ſeine geſtreckten, ſchlaffen Bewegungen, 
die ihm zugleich ein Zeichen innerer Schlaffheit waren. 
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Gegenſätze ſchneidende Accente zu legen; aber auch von 
andern Dingen wußte er zu reden. So ſprach er z. B. 
nach dem Frühſtück von der Pflege der Muſik, von der 
Ausbildung des Gehörs durch das Geigenſpiel, und kam 
endlich auf Ole-Bull, den damals in ſeiner Glorie ſtehen— 
den Violinvirtuoſen. Jetzt ſchilderte er ein Konzert, dem 
er beigewohnt, mit einem Feuer, einem Redefluß, daß uns 
der Mund offen ſtand. Nach einer kleinen Promenade im 
Garten ſetzte er ſich auch einmal ans Klavier, „um es zu 
probieren“; aber er warf nur einige Akkorde und die be— 
kannte Melodie: „An Alexis ſend ich dich“ hin, und als 
wir, wie begreiflich, herbeiſtürmten, um den neuen Herrn 
Lehrer ſpielen zu hören, hielt er an, ſah ſich vornehm und 
mitleidig nach uns um und ſagte mit ſcharfer Betonung: 
„Ich ſpiele nicht vor!“ — Er geſiel uns nicht, der Herr 
von Klein. — Auch jetzt konnte der gewiſſenhafte Mann 
ſich nicht entſcheiden; eine jo wichtige Sache mache ihm 
eine doppelt ernſte Selbſtprüfung zur Pflicht; aber in acht 
Tagen werde er über ſeine Entſcheidung Mitteilung machen. 
Damit fuhr er in Begleitung ſeines Dieners, den er als 
„einen moraliſch guten Menſchen, von dem er ſich bei ſei— 
ner angegriffenen Geſundheit nicht zu trennen vermöge,“ 
bezeichnet hatte, in des Fürſten Wagen wieder zurück. Nach 
acht Tagen erſchien denn auch eine Epiſtel, in welcher er 
ſeine Zuſage gab und in weiteren acht Tagen ſeine Funk— 
tionen anzutreten verſprach, zugleich aber auch um einen 
Vorſchuß von fünfzig Rubeln bat, deren er bedürfe, um 
einige Aufträge, die er ſoeben von ſeiner Mutter erhalten, 
zu erledigen. Der Vater ging an ſeinen Schrank und ſchickte 
ihm das Verlangte durch den moraliſch guten Menſchen. 
So warteten wir denn mit Ungeduld auf die Ankunft des 
ſeltenen Mannes. Der von ihm beſtimmte Termin kam 
heran, er ging vorüber, — und noch immer beglückte uns 
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Herr von Klein nicht mit ſeiner Gegenwart. Man wartete 
noch einen Tag, eine Woche, und immer erſchien er nicht. 
Im Gegenteil! Die Abweſenheit des Fürſten benützend, an 
deſſen Stelle er ſogar die Hausandachten geleitet hatte, war 
Herr von Klein „infolge einer eben erhaltenen Nachricht 
von der gefährlichen Erkrankung ſeiner Mutter,“ in der 
Equipage des Fürſten nach Mitau gefahren. Dort hatte 
er alsbald den Baron von H., einen Nachbar und Freund 
des Fürſten, der ihn oft im Hauſe des letztern geſehen 
hatte, aufgeſucht und ihm unter dem Vorgeben, daß er 
verſchiedene Einkäufe und Aufträge für den Fürſten zu 
beſorgen gehabt habe, aber um 200 Rubel zu kurz ges 
kommen ſei, glücklich die genannte Summe abgenommen 
und darauf ſchleunigſt feine Reife nach Riga fortgeſetzt. 
Nur an Eins hatte der gute Mann nicht gedacht. In S., 
dem Schloſſe des Fürſten, wohnte Zimmer an Zimmer mit 


ihm ein alter, mürriſcher Porträtmaler Grun. Dies war 


in dem ganzen fürſtlichen Hauſe der einzige Mann, der 
ſeine leiſen Zweifel an der Frömmigkeit des verhimmelten 
Herrn von Klein hegte; ja in engerem Kreiſe hatte er ſich 
ſogar nicht entblödet zu ſagen: „An dem ganzen Kerl iſt 
kein ehrlicher Faden.“ An Sticheleien hatte es ohnehin 
unter dieſen engen Nachbarn nicht gefehlt, welche der ſonſt 
ſo wortreiche Herr von Klein meiſt nur mit einem mit⸗ 
leidigen Blick oder durch Außerungen über den traurigen 
Standpunkt des Unglaubens, des „natürlichen Menſchen“ 
u. ſ. w. beantwortet hatte, die der alte Grun ſeinerſeits 
mit einem bedeutſamen Zwinkern ſeines linken Auges hin- 
nahm. Im übrigen nahm kein Menſch Notiz davon. Kaum 
aber war der Herr Oberlehrer, natürlich in Begleitung des 
moraliſch guten Menſchen, nach Mitau aufgebrochen, als 
auch ſchon der Alte die Bemerkung machte, daß ein ihm ge— 
höriges, ſilberbeſchlagenes Prachtſtück von einem Meerſchaum⸗ 
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kopf ſich gleichfalls auf die Reiſe begeben hatte, auch einige 
andere wertvolle Kleinigkeiten; und ſogar mehrere ſeiner 
feinen Hemden, auf welche der Alte beſondern Wert legte, 
hatten der gleichen Verſuchung nicht widerſtehen können. 
Kurz der alte Brummbär geriet in eine nicht gelinde rage, 
ſchaffte ſich ein Fuhrwerk und ſetzte ſeinen entwichenen 
Effekten und ihrem frömmelnden Protektor ſpornſtreichs nach. 
Er trifft dieſen freilich nicht mehr in Mitau, erreicht ihn 


aber in Riga und nimmt ihm den Raub ab, wobei die ganze 


Elendigkeit des Heuchlers zu Tage kam; auch der Baron 
von H. gelangte wohl in den Beſitz ſeiner allzu leicht geleiſte— 
ten Vorſchüſſe; nur dem Vater mißglückte dies. Wohl ſchrieb 
er, nachdem er, freilich zu ſpät, all dieſe herrlichen Ge— 
ſchichten erfahren hatte, an einen juriſtiſchen Freund nach 
Riga; dieſer gab ihm aber die traurige Ausſicht, man könne 
den ſogenannten Herrn von Klein, der ſich übrigens als 
eins der abgefeimteſten Subjekte entpuppe, im beſten Fall 
wohl auf einige Zeit ins Arbeitshaus bringen, die Unter⸗ 
haltskoſten habe aber der Kläger zu tragen, und ob der 
jedenfalls arbeitsſcheue und kränkliche Schwindler je ſoviel 
zuſammenarbeiten werde, um die Verköſtigung zu bezahlen 
und gar noch die fünfzig Rubel wieder zu erſtatten, ſei 
mehr als fraglich. So ließ der Vater ihn denn laufen. Was 
aus ihm ſchließlich geworden, haben wir nie erfahren. 


So war denn die erſte Expedition zur Erlangung eines 


Hauslehrers kläglich und abſchreckend genug verlaufen; aber 
nötig war einer doch. Es galt darum ein neues Aus- 
ſchauen nach einem ſolchen, welches auch ſchließlich mit Er— 
folg gekrönt ward, indem der ſchon früher von mir erwähnte 
Dr. phil. van der Süß, Altonaer von Geburt, in unſer 
Haus kam. Mit Spannung ſahen wir Knaben ſeiner An— 
kunft entgegen. Der Doktor der Philoſophie imponierte 
uns nicht wenig. Ich lag leider um jene Zeit krank. Man 
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wußte noch nicht, was es werden würde. Da unglücklicher— 
weiſe der Arzt geäußert hatte, nach dem hochgradigen Fie⸗ 
ber zu urteilen, könnten es ſogar die Pocken ſein, die im 
Anzuge wären, ſo kann man ſich denken, wie mitleidig und 
ſpähend Mutter, Tanten und Geſchwiſter mich anſahen, — 
der Vater war abweſend — um die ſchreckliche Entſcheidung 
herauszuleſen. Nun, es waren keine Pocken, ſondern nur 
die Maſern. Kaum hatte aber die gute Großmutter ſich 
davon überzeugt, ſo griff ſie mit kräftiger Hand ein, „um 
den Ausſchlag herauszutreiben,“ und ließ, obgleich wir in 
der Pfingſtzeit ſtanden und gerade eine Gewitterſchwüle im 
Anzuge war, den großen ſchwarzen Kachelofen anheizen, 
bis glücklicherweiſe der Vater nach Hauſe kam und ausrief: 
„Ihr bringt ja den Jungen um!“ Da wurden denn die 
Scheite aus dem Ofen geriſſen und der künſtlichen Stei— 
gerung des Fiebers Einhalt gethan. Während ich in der 
darauf folgenden Nacht noch im Bette lag und dem ein— 
tönigen Regen lauſchte, der mittlerweile eingetreten war, 
rollte ein Wägelchen vor die Thür; es war der neue Doktor. 
Wie gern hätte ich ihn von Angeſicht geſehen; aber es ging 
nicht. Endlich, endlich aber waren auch die langſam hin⸗ 


ſchleichenden Krankheitstage, welche mir von Tante und Ge- 


ſchwiſtern durch Vorleſen der Schriften der Miß Gr. Ken— 
nedy nach Möglichkeit gekürzt wurden, überſtanden, und ich 
konnte des neuen Lehrers anſichtig werden. Ich wurde 
ſogar ſein Stubengenoſſe; denn des Großvaters großes, 
erinnerungsreiches Zimmer ward wieder zum Schulzimmer, 
und der anſtoßende Raum nahm mein und des Doktors 
Bett auf. Wir wurden auch ganz gute Freunde, und lernen 
konnte man ſchon etwas bei ihm. Noch heute denke ich 
gern an die genußreichen Stunden zurück, die wir über 
dem Homer und Horaz, dem Sophokles und Plato ver- 


bracht haben, und an die Geſchichte der griechiſchen und 


— 
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römiſchen Litteratur, die wir bei ihm hatten. Aber eins 
ſtand ebenſo feſt, daß der Mann einige Abſonderlichkeiten 
an ſich hatte, für welche man zunächſt nicht einmal einen 
Erklärungsgrund zu finden vermochte. Es kamen nämlich 
Tage, wo der kleine Mann mit dem vorgebeugten Kopf 
ſeine blaſſen, unſcheinbaren Augenbrauen finſtrer und finſtrer 
zuſammenzog, mit ſeinen blöden Augen neben und durch 
die ſilberne Brille fürchterliche Blicke hervorſandte, mit dem 
Fuße ſtampfte und, wenn er gerade im Freien war, gegen 
unſichtbare Feinde wild durch die Luft fuchtelte. Man ſah, 
es war ein Gewitter, ein Sturm im Anzuge. Jetzt, plötz⸗ 
lich, brach er los. Erſt rannte der Unglückliche wie ein 
Raſender im Zimmer herum, warf drohende, unverſtänd— 
liche Laute um ſich, bis er die Thür ſeines Zimmers auf- 
riß und den langen Gang über den Boden, auf welchem 
Großvaters und Binchens Füße einſt ſo friedvoll gewandelt 
hatten, und die Bodentreppe hinunterjagte, um ſich bei dem 
Vater zu beklagen, daß er verfolgt werde. „Verfolgt?“ 
fragte der Vater verwundert. „Von wem?“ — „Die, die 
da! In Altona!“ hieß es dann (ſeine Verwandten, fromme, 
liebe Leute, unſchuldig wie die Sonne). „Sie wollen es 
hindern; ſie wollen es nicht zu ſtande kommen laſſen. Aber, 
ich ſage es Ihnen, Herr Paſtor, ſie und kein Menſch auf 
Erden ſoll es verhindern.“ — „Was denn?“ fragte weiter 
der Vater, und da kam es denn endlich heraus, was frei— 
lich kein Sterblicher mit hundertfachem Prophetengeiſt hätte 
erraten können, daß die Königin Viktoria (buchſtäblich) ihn 
glühend liebe, — und er natürlich ſie; daß man ihn nur 
deswegen nach Rußland expediert habe, um ſie nicht zu— 
ſammenkommen zu laſſen; aber er werde zeigen, daß er 
ſo nicht mit ſich umſpringen laſſe u. ſ. w.“ — Ein ander⸗ 
mal hatte die Verzweiflung die Oberhand. Dann hieß es: 
„Wenn das ſo fortgeht, Herr Paſtor, dieſe Intriguen, 
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dieſer Verrat, dann bleibt mir nichts übrig, als mich unter 
die Erde zu vergraben.“ „Wünſchen Sie vielleicht eine 
Schaufel dazu, Herr Doktor,“ erwiderte der Vater in aller 
Ruhe; „ich könnte Ihnen eine geben laſſen?“ — Dann 
gab er dem Armen wohl auch die Verſicherung, — er werde 
nicht dulden, daß jemand einem ſo ſeltnen Glück, wie es 
dem Doktor zu teil geworden, in den Weg trete. Die 
Falten glätteten ſich auf der Stirn dieſes „Ritters von der 
traurigen Geſtalt,“ ja er überzeugte ſich von der Thorheit 
ſeiner Phantaſien, fühlte vielleicht unter dem wiederkehren— 
den Geiſteslicht, wie lächerlich er ſei, wie bemitleidenswert, 
und brach in Thränen aus. Der „Raptus,“ wie wir dieſe 
Anfälle nannten, war vorüber, und es konnten Monate 
vergehen, bis wieder einer kam. In der Zwiſchenzeit war 
der Doktor ganz vernünftig. Uns Kindern machten dieſe 
Anfälle mehr Spaß als Herzeleid, ja wir hatten ſie nach 
den Anläſſen, bei welchen ſie zum Ausbruch gekommen 
waren, klaſſifiziert. Einmal war es eine zuſchlagende Maufe- 
falle, welche natürlich nur von des Doktors Feinden, ihm 
zum Tort, aufgeſtellt worden war, ein andermal ein ver⸗ 


ſchobenes Kopfkiſſen geweſen, welches den Raptus hervor- 


rief, ja einmal wurde ſogar das Brennholz, das lamm⸗ 
fromm vom Winter her unter dem Ofen lag, und die Stühle 
im Zimmer ſchuldig befunden, und flogen ſämtlich zum 
Fenſter hinaus in den Garten, gerade in die Spargelbeete 
hinein. Darnach hatten wir einen „Mauſefallen“-, einen 
„Kopfkiſſen“⸗, einen „Stuhl“= und ſogar einen „Dirn“: 
Raptus, weil des Doktors Anfall mit dem Ausruf: „In⸗ 
fame Dirn!“ begonnen hatte. Ob er damit Frau Venus 
oder ſonſt eine Göttin gemeint hatte, vermag wohl nie⸗ 
mand zu ſagen. Nun waren wir Knaben nicht ohne Ta⸗ 
lente; namentlich war einer der jüngern, mein lieber Au⸗ 
guſt v. D. mit abſonderlicher mimiſcher Neigung und Be⸗ 
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gabung ausgeſtattet. Von ſeinem Genius geleitet, führte 
er in unſern Mußeſtunden dieſe Raptuſſe zu unſrem all- 
gemeinen Gaudium draſtiſch genug auf. Es war überhaupt 
ein drolliger Burſche, dieſer Auguſt, gerad und ehrlich und 
unverdorben, von uns allen geliebt, Sohn eines alten, 
1812 lahm geſchoſſnen Majors, darum etwas kriegeriſch 
geſinnt, namentlich gegen Neſſelgebüſche, Kletten, Ameiſen— 
haufen u. ſ. w., ein fruchtbarer Märchenerzähler und ſogar 
Dichter. Mit Hilfe eines flachen Steines wollte er die 
Früchte ſeiner Muſe drucken und meiner Schweſter Lotte 
widmen. Eins ſeiner Gedichte begann: „Geſetzte Beine 
führen wir Auf einem Birkenſchlitten,“ — gewiß eine klaſ— 
ſiſche Wendung. Reizend transponierte der Schalk den Kapu⸗ 
ziner aus dem Wallenſtein ganz in des Doktors Ton und 
Gebärde, ſo daß wir Knaben uns vor Lachen nicht zu laſſen 
wußten. Auch ſonſt, wenn der Doktor, voll donquichotiſcher 
Gedanken an die Prinzeß Viktoria, haſtig die Straße hinauf- 
ſchritt, ging Auguſtchen hinterdrein und ſetzte die Füße nach 
des Doktors Takt, bis dieſer einmal, von ungefähr ſich 
umwendend, den Spuk gewahrte und ihm zurief: „Geh 
vorauf! Geh vorauf! Mach mir keine Männeken hinter 
dem Rücken!“ Daß er dadurch nicht beſonders in der 
Gunſt des Doktors ſtieg, kann man ſich denken. 

Doch gingen unſere Tage trotz der einzelnen verrückten 
Intermezzos ruhig und ordentlich dahin. Nur ich, als des 
Doktors Stubenkamerad, hatte zuzeiten einige unangenehme 
Augenblicke zu überſtehen, wenn der unruhige Herr mit ſei— 
nem Kopfkiſſen in Krieg geriet und ſich daran machte, ſein 
ganzes Bett umzukramen. Ehe er an dieſe Arbeit ging, 
nahm er das Licht und beſchnüffelte mich, kurzſichtig, wie 
er war, ob ich auch eingeſchlafen ſei. Natürlich betrug ich 
mich ſo vorſichtig wie der Wandrer in der Fabel, als 
Meiſter Petz ihn inſpizierte, und ſchlief ſo täuſchend, wie 
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nur möglich. Weh mir, wenn der Doktor gemerkt hätte, 
daß Verrat im Spiele war; ich glaube, er hätte mir den 
Hals umgedreht. Abends ſaß er meiſt über ſeinem Ari— 
ſtoteles, aber einmal fand er ſich veranlaßt, nicht nur das 
viel geplagte Vieh, den Pegaſus zu beſteigen, ſondern ſogar 
als leibhafter Götterbote herniederzuſchweben. Es war 
nämlich der Eltern Silberhochzeit im Anzuge, und unſer 
guter Doktor war in Ausſicht derſelben auf den ſchönen 
Gedanken gekommen, einen Feſtzug mit Geſtalten aus Göthes 
Hermann und Dorothee zu komponieren; — hieß der Vater 
auch nicht gerade Hermann, ſo war doch der Name in der 
Familie üblich und die Mutter jedenfalls eine richtige Doro— 
thee. Wir Kinder ſollten nun die verſchiedenen Rollen über— 
nehmen, die der Doktor in ganz leidliche Verſe gebracht, 
und die wir bis auf den Ipunkt ſattelfeſt memoriert hatten. 
Er ſelbſt aber wollte, um der Sache doch den richtigen 
Schick zu geben, als der Götterbote, der die Schatten aus 
der Unterwelt heraufführt und damit des Jubelpaares Ge— 
ſchicke zur Darſtellung bringt, als Hermes Pſychopompos 
auftreten. Hiezu bedurfte es natürlich eines Koſtüms. Aus 
einem beſonders intimen Kleidungsſtück wurde glücklich eine 
Toga fabriziert und mit Purpur verbrämt, Trikots fanden 
ſich auch, um des Doktors mißgeſtaltete Beine ſo götterhaft 
wie möglich erſcheinen zu laſſen, nur ſtatt der Sandalen 
mußten Morgenſchuhe dienen, da es doch zu unanſtändig 
geweſen wäre mit entblößten Hühneraugen vor die Silber— 
braut zu treten; aber ich hatte, wie ich verſichern kann, 
ganz nette ſilberne Flügel an die Schuhe gepappt. Ein 
andres ähnliches Meiſterſtück meiner Hand war der ſilber— 
ſtrahlende Flügelhelm aus Zuckerpapier und der Merkur: 
ſtab. Soweit war alles gut. Vater und Mutter ſaßen 
auf ihren Ehrenſeſſeln, die lieben Nachbarn und Freunde 
verſammelten ſich, — ſieh! da ſchwebte der Götterbote durch 
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die Küchenthür in den Saal und wir Schatten hinter ihm 
her. Jetzt trat er vor das Jubelpaar, warf ſich in die 
nötige Poſitur, reckte ſeinen Botenſtab in die Höhe und 
begann pathetiſch genug: 

Aus jenen Höh'n, wo, was Poeſie geſungen .. 
In dieſem Augenblick fühlte eine neugierige Katze in ſich 
den Drang, auch an der Fete teilzunehmen, drängte ſich 
nach vorn und — dem Doktor gerade gegenüber — zwi— 
ſchen den Stuhlbeinen des Silberbräutigams hindurch, macht 
einen zierlichen Buckel und flötet mit erhobnem Schwanz 
ein Miau! ſo zart, ſo ſchmachtend, wie je der Doktor vor 
ſeiner angebeteten Prinzeſſin gehaucht. Das brachte ihn 
völlig aus dem Konzept; weg war ſein Gedächtnis, — und 
ein Souffleur nicht vorhanden. Er züchtigt ſeinen mwider- 
willigen Kopf; umſonſt, dieſer weiß nichts von allem, was 
ihm die Götter aufgetragen hatten. Der Doktor räuſpert 
ſich verzweifelt, einmal, zweimal, dann bat er beſcheiden 
„Herr Paſtor, Sie erlauben, daß ich nochmals anfange.“ 
Der Vater hatte natürlich nichts dagegen, nur ward es 
ihm ſchwer, ſein Lachen unter dem Mantel der Würde zu 
verſtecken. Der Doktor reckte alſo noch einmal ſeinen Stab 
in die Höhe, begann noch einmal mit göttlichem Pathos: 

Aus jenen Höh'n, wo, was Poeſie geſungen . - 
aber das tückiſche Gedächtnis verrät ihn - aufs neue. Hat er 
vielleicht gar gehört, wie der Schalk, der Auguſt, den hoch⸗ 
trabenden Anfang in ſeiner Weiſe fortſetzt und uns zuflüſtert: 

Aus jenen Höh'n, wo, was Poeſie geſungen, 

In unendlichem Wirrwarr liegt? 
Hermes räuſpert ſich aufs neue, peinlich, unbarmherzig, 
umſonſt! und bricht ſchließlich in den Seufzer aus: „Herr 
Paſtor! Entſchuldigen, — die Katz, — die Katz!“ — Aber 
ſieh da, gerade in dieſem kritiſchen Moment, wo der Vater 
ſamt ſeinem Dorchen an dem heruntergeſchluckten Lachen faſt 
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erſticken, tritt die liebe Lottetante, allzeit räſonnabel und 
auf mögliche Fatalitäten vorſorglich eingerichtet, mit dem 
Konzept der Hermesrolle zum Doktor und giebt ihm einen 
auffordernden Wink, ſeinem Göttergedächtnis Sukkurs zu 
bieten. Das ging denn auch ganz gut, und Hermes kam 
glücklich auf die Erde. Jetzt kamen wir Kinder an die 
Reihe und ſagten unſere Sachen wie am Schnürchen her. 
Somit war alles glücklich abgelaufen. — Da nun aber 
unter den jungen Füßen etliche waren, welche meinten, eine 
Hochzeit ohne Tanz ſei nur eine halbe Hochzeit, und wenn's 
auch eine Silberhochzeit wäre, — ſo ward der Saal bald 
geräumt, dem alten Klavier ein muntrer Walzer entlockt 
und — wer hätte das gedacht! ſofort die erſte beſte Dame, 
war's nicht gar meine gute Schweſter Lotte? von dem 
Götterboten aufgenommen. Hab ich jemals eine Komödie 
ohne Eintrittsgeld geſehen, ſo war es diesmal: Hermes 
Pſychopompos den Walzer tanzend, daß ihm die Flügel an 
den Schuhen klappten! Das Feſt ging froh und ohne Un⸗ 
fall zu Ende und das Beſte an demſelben war nicht das, 


was nach außen hervortrat, ſondern das ſtille, innige Dankes⸗ 


opfer, welches die Eltern dem Herrn in ihren Herzen brach⸗ 
ten für all die Barmherzigkeit, Güte und Treue, die er 
an ihnen gethan. 

Nachgerade war es aber doch Zeit, daß ſich der klaſ— 
ſiſche Götterbote wieder auf die Socken machte; denn ſeine 
Anfälle kehrten häufiger wieder, und die für einen Erzieher 
ſo notwendige Autorität ging trotz ſeiner Gelehrſamkeit 
dabei gänzlich in die Brüche. Glücklicherweiſe war ich nun 
auch ſo weit, daß ich zur Univerſität abgehen konnte. Dort 
hatte ich aber erſt ein Eintrittsexamen zu überſtehen, das 
erſte Examen überhaupt in meinem Leben. Der Vater hatte 
geſtattet, daß, wenn ich glücklich durchgekommen wäre, ich ihm 
die Nachricht von der Wahnen nächſtbelegenen, aber immer⸗ 
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hin vier Meilen entfernten Poſtſtation per Eſtafette zu⸗ 
ſchicken könne; denn die reguläre Poſt kam nur einmal 
wöchentlich nach Wahnen. Nun, er hatte die Freude, daß 
ſeine treue Mühe an mir nicht verloren war. Gerade bei 
einer Schulfeier in der Volksſchule beteiligt, hörte er das 
Poſthorn erklingen; der Brief ſagte ihm, daß ich mit der 
beſten Nummer durchs Examen gekommen war. Nur Eltern- 
herzen verſtehen es mitzufühlen, wie wohl ſolche Bot— 
ſchaft thut. 

Ein Jahr nach dem andern flog dahin. Ich beendigte 
meine Studien, meine Hauslehrerjahre, trat mein erſtes 
Paſtorat (Kremon!) an, ward Bräutigam, gründete mei⸗ 
nen Hausſtand und freute mich mit meiner Friederike der 
ſonnigen Tage unſeres häuslichen Glückes. Es mochten 
etwa ſechs Wochen her ſein, daß wir verheiratet waren, 
da kamen meine lieben Schwiegereltern mit den beiden 
Schwägern zu uns zum Beſuch. Man hörte allerdings 
beunruhigende Mitteilungen über den Ausbruch der Cholera 
in Riga, aber kein Menſch fürchtete ſich vor ihr auf dem 
Lande, mitten in einer ſchönen und geſunden Gegend. Am 
andern Tage aber ergriff die unheimliche Krankheit meinen 
Schwiegervater, der durch einen infizierten Ort gekommen 
war, gerade als wir uns zu Tiſche ſetzen wollten, einige 
Minuten ſpäter auch meinen älteren Schwager, und rafſte 
beide in wenig Stunden hin. Es war der erſte überwälti— 
gende Kummer, der mich und meine arme junge Frau traf. 

Auch in der alten Heimat war manches anders gewor— 
den. Die Großmutter war geſtorben. Zwei meiner Schwe⸗ 
ſtern wurden verheiratet; die eine folgte ihrem Manne in 
das Innere des Reichs und wurde bald Witwe, die andere 
ward die Gattin des Pfarrers Henkel, der das alte Paſtorat 
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vom Hofe Wahnen aus, wo er Hauslehrer war, gern und 
oft beſucht hatte, und uns allen lieb wie ein Bruder ge— 


worden war. Jetzt hatte er in ſeiner Heimat, in Koburg, 


ſchon eine Pfarre erhalten und gründete dort ſeinen Herd. 
Meiner lieben Mutter ward es nicht leicht, die Tochter ſo 
fern zu wiſſen, wenn ſie ſich auch ſagen mußte, daß ſie 
ſehr glücklich und wohl aufgehoben ſei. Die Entfernungen, 
zumal wenn es ſich um das Ausland handelte, waren da— 
mals noch viel ſchwerer zu überwinden als jetzt. Um ihr 
die Freude des Wiederſehens zu bereiten, hatte der Vater 
Jahre hindurch einen Rubel zu dem andern geſpart; mein 
Bruder Wilhelm hatte auch gerade um die Zeit fein Stu— 
dium in Dorpat beendet, ſeine Hauslehrerzeit überſtanden, 
konnte die Mutter begleiten und dabei außer dem Genuß, 
den ihm die Reiſe brachte, etwas für ſeine leidende Ge— 
ſundheit thun. Der Vater drängte ſelbſt dazu, und gewiß 
war es ſeinerſeits ein großes Opfer, das er brachte, wie 
ſich die oben erwähnte Freundin unſeres Hauſes in ihrer 
Skizze ausdrückt; denn noch nie waren die Ehegatten für 
längere Zeit von einander getrennt geweſen, und der Vater 
gewohnt, alles was ihn bewegte, mit der Mutter zu be— 
ſprechen. So machte ſie ſich denn auf den Weg. Es war 
eine Reiſe voll Genuß, wie jede erſte Reiſe aus dem flachen 
Oſtſeeküſtenland mit ſeinen wenig entwickelten Städten in das 
vorgeſchrittenere, erinnerungsreiche und landſchaftlich ſoviel 
anſprechendere Mutterland. Die Berge und Burgen und Wäl⸗ 
der des ſchönen Thüringerlandes machten einen großen Ein- 
druck auf die Mutter. Brauche ich noch die Freude des Wieder- 
ſehens mit der geliebten Tochter, die Begrüßung der beiden 
Enkelkinder zu ſchildern, denen bald ein drittes ſich zu— 
geſellen ſollte! In der hiebei zu erwartenden ernſten Stunde 
gedachte die Mutter unſere liebe Schweſter zu pflegen und 
den einmal ihr gegönnten Beſuch darum ſo lange als thun— 


9. Friedrich und Dorothee. 


lich auszudehnen. Aber es geſchah auch diesmal, wie ſo 
oft, daß während man eben im Zuge iſt, ſich der irdiſchen 
Freude recht hinzugeben und es ſich wohl werden zu laſſen 
auf Erden, Gott ſeine heimſuchende Hand über uns aus— 
ſtreckt und uns mit überirdiſcher Gewalt an ſein Herz zieht, 
um uns nicht in die Gefahr kommen zu laſſen, dieſen 
Platz je zu verlieren. Der Vater, ſonſt ſo rüſtig und von 
keiner ernſtern Krankheit je angefochten, wurde von einem 
typhöſen Fieber befallen und ſtarb nach wenigen Tagen. 
Die arme Mutter, ſo ſehr ſie auch nach Empfang der Nach— 
richt ihre Rückreiſe beſchleunigte, konnte bei den unvoll— 
kommnen Kommunikationsmitteln jener Zeit nicht einmal 
zu ſeiner Beſtattung eintreffen. Sie fand ihn ſchon unter 
der Erde. Es war unmöglich geweſen, die Leiche in jenen 
heißen Sommertagen noch länger unbeftattet zu erhalten. 
Aber noch war der Kelch der Trübſal nicht geleert. Kaum 
chatte ſie ihre heißen Thränen etwas getrocknet, als aus 
Koburg die Nachricht eintraf, daß unſere Schweſter Minna 
bald nach ihrer Niederkunft am Fieber geſtorben ſei. Es 
waren wohl die dunkelſten Tage, die über unſere arme 
Mutter gekommen waren. Vor kurzem noch eine fröhliche 
Naemi, jetzt eine Mara. Was der Vater im Gefühl des 
nahenden Todes ausgerufen hatte: „Meine armen, un— 
erzogenen Kinder!“ das lag wie eine Zentnerlaſt auf ihrer 
Seele; aber ſie wie er wußte ihren Kummer und alle ihre 
Sorgen groß und klein an Gottes Herz zu legen. Mit 
ſtillem, ſanftem Geiſt trug ſie, was aus ihres Gottes 
Hand über ſie gekommen, ſeiner Liebe und ſeiner Hilfe 
gewiß — auch mitten in ihrem allergrößten Leid. Und des 
ſterbenden Vaters Gebet und die Thränen der Witwe, ſie 
fanden Erbarmen bei Gott. Es iſt keins von uns zu 
Grunde gegangen. 

Die Patrone der Kirche ehrten das Gedächtnis des Heim— 
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gegangenen. Baron von Hahn (Aſuppen) ließ es ſich nicht 
nehmen, ihm ſelbſt den Leichenſtein zu ſetzen, auf welchen 
er die Inſchrift eingraben ließ: 

1 Kor. , 11. 

„Einen andern Grund kann niemand legen, außer dem, 

der gelegt iſt, welcher iſt Jeſus Chriſtus.“ 

Auch darin ehrten die Patrone das Andenken unſeres 
Vaters, daß ſie einſtimmig meinen Bruder Wilhelm zu 
ſeinem Nachfolger ernannten. 

Und wieder ward ein neuer Herd gegründet, wieder 
erklangen Kinderſtimmen in dem alten Paſtorat, — aber 
nicht auf lange. War es vielleicht eine Ahnung, daß mein 
Bruder, noch ſo jung, mitten in ſeiner treuen Arbeit an 
der Gemeinde mit beſonderm Eifer ſich der Anlage eines 
neuen Gottesackers widmete und demſelben ſoviel Liebe und 
Pflege zuwendete? Ach, nur zu bald trug er liebe Kind— 
lein dort hinaus; nur zu bald ruhte auch er ſelbſt auf 
dem ſchönen ſtillen, weit hinausſchauenden Hügel. Ein 
Blutſturz hatte ſeinem Leben und Wirken ein jähes Ende 
bereitet. Auch ſeine Witwe, die mit ihren Töchtern ins 
Mecklenburgiſche zog, wo ſie eine verheiratete Schweſter 
hatte, iſt eingegangen zu der ſeligen Ruhe, die Gott ſei— 
nem Volke bereitet hat. Sie ruht in fremder Erde. 

So ſind die lieben trauten Stimmen eine nach der 
andern verſtummt; nur noch die Steine reden zu uns auf 
den Gräbern und die Kreuze. Die alten Zeiten ſind ver— 
gangen, eine neue Welt aufgekommen. War es da ein 
Wunder, daß unſer liebes Mütterlein, das mit dem 4. No⸗ 
vember dieſes Jahres (1883) ſein 92. Lebensjahr erreicht, 
ſich ſehnte, auch ihrerſeits den Wanderſtab aus der Hand 
zu legen, auszuruhen und daheim zu ſein bei dem Herrn! 
Ihr letzter Erdenwunſch, auch den jüngſten Sohn (Georg) 
noch in dem geliebten Kurland angeſtellt zu ſehen, war 
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durch Gottes gütiges Walten erfüllt. Ja, fie hatte ihn 
noch in D. beſuchen und an den Enkeln ſich freuen können. 
War ſie auch bis zu ihren letzten Lebenstagen überall, ob 
ſie, wie es einſt durch die Güte der Beſitzer geſchah, im 
Hofe Wahnen ihr Stüblein hatte, ob ſie bei uns, oder bei 
Schweſter Sophie oder den andern Kindern verweilte, von 
lauter Liebe umgeben, von allen geachtet und verehrt, noch 
oft erfreut durch Zeichen der Anhänglichkeit und Teilnahme 
aus der alten Heimat oder aus der Mitte ihrer Umgebung, 
— die Augen fingen an dunkel zu werden, die Hände mid, 
und mehr als je richteten ſich ihre Gedanken nach der 
Stätte, wo ihr Vater, ihr Gatte, ihr Sohn das Wort 
Gottes verkündet hatten, wo die Eſchen, die ich einſt an 
des früh vollendeten Bruders Georg Grab pflanzen ſah, 
über ihn und den Vater ihre breiten Aſte ftreden. Dort 
wollte auch ſie begraben ſein. Und während ich hier in 
weiter Ferne dieſe Zeilen hinwarf in der Hoffnung, ſie ihr 
noch zuſenden zu können, trifft mich die Botſchaft, daß ihres 
Herzens Sehnſucht erfüllt und ſie, von Schweſter Sophie 
treu bis ans Ende gepflegt, nach einigen ſchweren Leidens— 
tagen am 2. Dezember ſanft und ſelig entſchlafen iſt. Das 
Lied: „O Haupt voll Blut und Wunden,“ hat ſie ſich noch 
zuletzt vorleſen laſſen und ihre Grabſchrift hatte ſie längſt 
beſtellt; ſie lautet: 

Unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwindet. 
Dort nun ſammeln ſich Kinder und Großkinder, Nachbarn 
und Freunde, um ihr das letzte Geleit zu geben. Und 
kann ich nicht dort ſein, war es mir nicht mehr vergönnt, 
dieſe Blätter in ihre Hand zu legen, ſo ſeien ſie ein Dankes— 
und Ehrenkranz, den ich im Geiſte niederlege auf ihr Grab. 

Die wir einſt als Kinder in dem alten Hauſe uns tum— 
melten, — wir ſind nach Gottes Rat hinausgegangen nach 
Nord und Süd, nach Oſt und Weſt. Auch ſie, die für 
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uns alle das einende Band war, unſere gute, unvergeß— 
liche Mutter, iſt nun dahin. Iſt es denn nichts mehr, 
was uns in dieſer Weiſe vereint, ſo ſei es doch für alle 
Zeiten und auf Kind und Kindeskind derſelbe Glaube, den 
wir von den Eltern empfangen haben, die Liebe, die nimmer 
ſtirbt, und die Erinuerung an die Stätte, die ſoviel von 
der Freude unſeres Hauſes und von ſeinem Leide geſehen. 
Gott ſegne ſie fort und fort, und alle, die ſie betreten! 


Stuttgart, 18. Dezember 1883. 
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Im Verlag von J. K Steinkopf in Stuttgart iſt erſchienen: 
Merz, Heinr., Präl., Chriſtliche Frauenbilder, vom 

Anfang der Kirche bis in die Reformationszeit. Fünfte 

umgearbeitete Aufl. geh. 4 %. Eleg. gebunden 5 W. 

Wie eine Schar in weißen Kleidern, mit dem Goldreif um 
die Stirn und mit Palmen in den Händen ſchreiten dieſe Frauen 
und Jungfrauen über den Plan der Geſchichte, alle haben ihr 
höchſtes Ziel im chriſtlichen Glauben und Leben geſucht und ge— 
funden, wahre Vorbilder jeder weiblichen Tugend, zugleich bilden 
ſie eine Art weiblicher Kirchengeſchichte. Gleiche Schönheit und 
Gediegenheit wie der Inhalt beſitzt auch die Darſtellung; das 
Buch iſt anerkannt ein klaſſiſches, das erſte der Frauenbücher. 


Sick, Paul, Dr., Die Krankenpflege in ihrer Begründung 

auf Geſundheitslehre. gr. 8%. 5 W. geb. 6 &. 

Für jedes Haus, jede Frau oder Mädchen, jede Pflegerin, 
und vor allem für jede Diakoniſſin eine herrliche Ausſteuer. 

Im Daheim 1884—85 Nr. 4 ſagt Dr. Claſen: Kaum 
irgend jemand konnte zur Herausgabe eines ſolchen Buches beſſer 
berufen ſein als Obermedizinalrat Dr. Sick, der ſeit zwanzig 
Jahren als Lehrer der Schweſtern des Stuttgarter Diakoniſſen— 
hauſes wirkt. 

Man muß das Buch aufs wärmſte begrüßen, und es iſt nur 
zu wünſchen, daß es eindringen möge in alle Familien und 
Häuſer, wo Krankenpflege getrieben werden muß, ſei es an 
eigenen Familiengliedern, ſei es von weiblichen Vereinen an 
Armen und Kranken; und ebenſo iſt zu wünſchen, daß es ſeine 
Leſer erfüllen möge mit dem Geiſte, von dem es ſelber durch— 
drungen iſt. 5 

Marſhall, E., Ausgew. Erzaͤhlungen. 

Deutſche autoriſierte Ausgabe. 

I. Höhen und Tiefen. 3.4 Schön geb. 4 M. 

II. Ein Frauen-Tagebuch. 1% 80 ,. Schön geb. 
2 , 80 &. 

III. Zenvenuta. 3 %. Schön geb. 4 M. 

IV. Eine Lilie unter Dornen. 2% 50 . Schön 
geb. 3 % 50 H. 

V. Tagesanbruch. Geh. 3 %. Gebunden 4 M, 

Wahre Weiblichkeit und Reinheit, verbunden mit feſſelnder 
Darſtellung und geiſtvollem Blick ins Leben machen E. Mar— 
ſhalls Schriften zu Lieblingen der Frauenwelt und zu einem 
Genuß auch für Männer. 
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